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Eisenhower in Bonn 
[ Standpunkt der Bundesregierung - Das Programm 

c hatte Wort gehal 
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Wenn diese Zeilen erschei-
wird Präsident Eisenhower, 

am Mittwoch früh von Wa-
ton an Bord einer Boing-Ma­

ie abgeflogen ist, bereits in 
ja angekommen sein. Das mit al-
Rsffinessen ausgestattete Flug­

ig des Präsidenten fliegt in 
90 Et Höhe und hat Verbindung 
Washington und auch Bonn, 

isere Einheiten der US-Kriegs-
rin® haben auf der Fahrtlinie 
Flugzeuges Position bezogen, 

bei einem eventuellen Flugzwi-
[enfall so schnell wie möglich 
„reifen zu können. 
)ie Bundesregierung hofft, daß 

bevorstehenden Gespräche 
Jsien Präsident Eisenhower 

Ministerpräsident Chruscht-
|ow ein erster Schritt in der Rich-

einer weltpolitischen Ent-
tming und der Beendigung des 

[teil Krieges sein werden, erklär-
ler Staatssekretär im Auswärti-
Amt, Dr. van Scherpenberg, 
eine weltpolitische Entspan­
bedarf es jedoch sicherlich 

jer vielleicht jahrelanger Bemü-
', fügte er hinzu, 

ilheiten des Programms für 
knapp 24stündigen Besuch Ei-
towers in der Bundeshaupt-
Ii wurden gleichzeitig in Bonn 
Washington gegeben. EinSpre-
deaf Bundesregierung betonte, 
amerikanische Präsident könne 
ler sein, daß er nicht nur von 

der BtuNioäiögieiuag.. sondern auch 
vom ganzen deucsdisn Voifrs herz­
lich begrüßt wer eis. 

Für die Besprechungen zwischen 
Adenauer und Eisenhower, die 
möglicherweise zum Teil unter vier 
Augen stattfinden werden, i ind et­
was mehr als vier Stunden voltge­
sehen. 

Man rechnet mit etwa 30 000 
Schaulustigen bei der Ankunft Ei­
senhowers auf dem Flugplatz 
Wahn. Aus dein Ruhrgebiet waren 
Sonderomnibusse angekündigt. 

Abends findet in der amerikani­
schen Botschaft ein privates Essen 
für Eisenhower statt. Am Donners­
tagmorgen beginnt der offizielle 
Tag des Präsidenten bereits um 8 
Uhr. Er besichtigt die amerikani­
sche Siedlung in Godesberg und be­
gibt sich alsdann zum offiziellen 
Sitz des Bundespräsidenten, Yilla 
Hammerschmidt in Bonn, wo er 
mit dem derzeitigen Bundespräsi­
denten Heuss und seinem Nachfol­
ger Lübke zusammentrifft. An­
schließend fährt Eisenhower zum 
Palais Schaumburg ,wo Adenauer 
und die Mitglieder des Bundeska­
binetts ihn erwarten. Hiernach be­
ginnt die Unterredung Adenauer-
Eisenhower, die nach dem Mittag­
essen fortgesetzt wird. Es ist mög­
lich, daß der Gast während der Mit­
tagspause eine Pressekonferenz 
gibt. Gegen 4 Uhr fliegt er von 
Wahn nach London weiter. 

ImdenChruschtschowbesuch in denUS A 
Wer wird „Nikita" auf dem Flugplatz begrüßen? 
Ainerikanisdie Persönlichkeiten gegen den Besuch 

18HINGTON. Präsident Eisen­
der habe noch.nicht entschieden, 
den sowjetischen Ministerprä-
itan Chruschtschow bei seiner 

auf dem Washingtoner 
jlatz begrüßen wexde, erklärte 
Sprecher des Weißen Hauses 

jden Gerüchten, Eisenhower wer-
[ffiiter dem Vörwand, Chrusdit-
ow sei nicht Staatschef, sondern 
Regierungschef möglicherwei-

|nicht selbst zum Empfang des 
fjetgastes auf dem Flugplatz 
leinen, sondern diese Aufgabe 
Vizepräsidenten Nixon über­

all. 
i einem Brief fordern der Sena-

jvon Arizona Barry Galdwater 
heral Albert Wedemeyer und 
Bere amerikanische Persönlich-
len, die in einem sog. „Änti-

Gipfelausschuß'' zusammenge­
schlossen sind, Präsident Eisenho­
wer auf, Chruschtschow solange 
nicht zu empfangen, wie dieser sich 
als ein „Feind der Freiheit" aus­
weise. Bevor der sowjetische Mini­
sterpräsident in den USA empfan­
gen werde, müsse er durch Taten 
zeigen, daß er seine Haltung gegen­
über den „versklavten Völkern" zu 
ändern bereit sei. 

Darüber hinaus hat das „Haus 
der Freiheit", — eine private Orga­
nisation — die amerikanische Regie­
rung aufgefordert, Maßnahmen zu 
treffen, um die amerikanischen 
Kommunisten daran zu hindern, 
die Gelegenheit des Besuches 
Chruschtschows zu Demonstratio­
nen und der Schaffung „falscher 
Eindrücke" zu ergreifen. 

idamkumg der indisd| 
utöente die Regierung -
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Verschlechterung der Lage in Laos 
Bevölkerung wird bewaffnet 

« n sie an Alitersschw 
Testament* konnte e"] 

in Musah und Abu 
iitig zu Erben eingesetztj 
Sais eifte-r Brauerei in 
i*üu;böii, *tiag ein Zwa 
i einem Fseusad in das 
rbeit madsite Durst, 
befi&ädiea löschten. Fri» 
. öefe schlummernd, 
istem Morgen aufgefund« 

IN. Das britische Außenamt 
am Dienstag bekannt, daß sich 
läge der königlichen Truppen 
Laos von Tag zu Tag ver-
achtert, besonders in den nord-
lidiea Provinzen des Landes. 

lerikanische und britische po-
Itne Kreise haben diese Entwick-

mit Besognis zur Kenntnis ge-
len und die Laosfrage wird 
Besuch Eisenhowers in Lon-

Gegenstand der Gespräche zwi-
'Q MacMillan und dem ameri-
Usdien Präsidenten sein. . 
lachrichten aus Vientiane zufol-
ioieint es, daß eine heftige Dop-
«fensive des Pathet Lao gegen 

Landeshauptstadt Vientiane 
den Königssitz Luang Prabang 

[Gange ist. Die Rebellen haben 
«ts die Ortschaft Pak Song er-
W, die nur mehr 55 km vom Lu-
«abang und 95 k mvon Vien-

p entfernt ist. 
p Aufstand hat sich nunmehr 
¡8 von insgesamt 12 Provinzen 
Jedehnt. Die Provinz Sam Neua 
Rast vollständig vom Rest des 
|Qes abgeschnitten. Die Rebellen 

6& eine Zangenbewegung ange-
i um die Provinz zu isolieren. 
aaben einerseits Hua Mong 

und andererseits Ba Pakha erreicht 
Und stehen kurz vor der Vereini­
gung. 

Wie ein Sprecher des Verteidi­
gungsministeriums mitteilte, haben 
starke Banden aus Vietnam den 
Mekong überschritten und sind zu 
den laotischen Rebellen gestoßen. 
Die Vietnamesen waren nach Laos 
geflüchtet und hatten sich dort or­
ganisiert, worüber der Sprecher des 
Ministeriums seine Ueberraschung 
ausdrückte. 

In der Provinz Luang Prabang 
haben die kommunistischen Rebel­
len die Zivilbevölkerung aufgefor­
dert, ihre Dörfer zu evakuieren, 
um sich an deren Stelle dort ein­
zunisten. Um dies zu verhindern 
verteilt die laotische Nationalarmee 
zur Zeit Waffen an die Zivilbevöl­
kerung. 

Aus vielen Teilen des Landes 
werden durch die Rebellen verübte 
Greueltaten gemeldet. Zivilisten 
und Kinder sollen unter grausa­
men Umständen getötet worden 
sein. 

Die Lage in Laos mache ihm ern­
ste Sorgen, erklärte der amerikani­
sche Außenminister Herter. Die 
Entwicklung der Lage bezeichnete 
er als sehr gefährlich. 

Katastrophe 
in Rio de Janeiro 

MO DE JÄNSiRC. Der heftig« 
Bj-rtad, durch den am. Sonntag im 
Zsatrum von Rio de JaaeiK) drei 
Gebäude r.er3tör-i wurden, soll 
diach die "tsxpiosioG von 8.003 Li­
tern Terpentinöl entstaBtfcn se&n, 
die in einem Ratun gelagert waren, 
der si chan Erdgeschoß eines acht­
stöckigen Gefoämdes befand. 

Die erste Explosion ereignete 
sich gegen dreieinhalb Uhr mor­
gens. Kaum waren die Feuerwehr» 
leute eingetroffen, als das achtstöc­
kige Gebäude einstürzte und bei 
seinem Sturz das Haus zur Linken 
mit sich riß. Die ganze Straße wur­
de so versperrt. Kurz darauf wurde 
durch eine zweite Explosion das 
Gebäude zerstört, das sich zur 
Rechten des achtstöckigen Hauses 
befand. Es wird bestätigt, daß drei 
Feuerwehrleute von den Trümmern 
verschüttet wurden und den Tod 
fanden*. 

Jugoslawisches Kommunique 
zum Staatsbesuch Halle Selassies 

rösfera«äööaie Beziehungen srihiltoa tue Pdt&k etärke aus 
BELGRAD. In ein am Kc*amuriiqiie 
das nach dem Treffen Tito-HaÄs 
Sesasaie in Brione veröffentlicht 
wurde, heißt es, daß der Kaisar 
mit Befriedigung feststellten, daß 
von Aer&opien und Präsident Tito 
die Prinzipien der aktiven und 
friedlichen Koexistenz sich in den 
intesnationalen Beziehungen im­
mer stärker bemerkbar machen und 
XUJ Ausschaltung des Kalten Krie­
ges und einer Politik der Stärke 
beitragen. 

Nach der Feststellung, daß die 
Fragen des Kampfes der Befreiung 
der afriksaiachen Volker Ge-
sprächsgegenatand zwischen den 
beiden Staaischefs warsn, wird 
herausgestellt, daß Halls Sslaasie 
und Tito die bareehtigtan Forderun­
gen dieser Völker fttar Freiheit und 
Unabhängigkeit unterstrichen. Bei­
de Staatsmänner vertreten die An­
sicht, daß die Abrüstungsverhand­
lungen inabesondere im Rahmen 
der UNO wieder aufgenommen 
weiden müssen. 

Entscheidende Woche in der Algerienpolitik 
De Gaulle tritt am Datüsexstag seine vierte Algerienreise an 

Keine Veränderung das amerikanischen Haltung 
PARIS. Mit der Rüdekehr General 
de Gaulies nach Paris — nach eini­
gen Ferientagen auf seinem Land» 
sitz in Colombey-les-deux-Eglises 
— hat eine entscheidende Woche in 
der französischen Algerienpolitik 
begonnen. 

De Gaulle hatte eine Besprechung 
mit Premierminister Mfchei Debré 
Nach zwei Kabinettsr,äten werden 
die Minister auf eine Aufforderung 
des Staatspräsidenten hin während 
eines Ministerrates ihre Meinung 
über die Algerienfrage bekanntge­
geben. Anschließend begibt sich de 
GauUe selbst nach Algerien, wo er 
bis Ende der Woche bleiben wird. 

Die Algerienreise de Gaulies hat 
streng militärischen Charakter, Die 
Abreise erfolgt Donnerstag früh 
mit dem Flugzeug. Den Gebieten 
um Oran, Constantine und Algier 
soll je ein Tag gewidmet sein. Am 
wenigsten dürfte sich der Besuch 
von Kabylien ausdehnen, wo die 
„Operation Feldstecher" läuft. Be­
gleitet von zwei Offizieren wird 
General de Gaulle in Kleinflugzeu­
gen und Hubschraubern durch A l ­
gerien reisen. Er wi l l eine große 
Zahl von Gefechtsposten, auch im 
Operationsgebiet besuchen und sich 
mit möglichst vielen Offizieren un­
terhalten. 

Die Bedeutung dieser „algeri­
schen Woche" löst natürlich überall 
zahlreiche Kommentare aus. Michel 
Debré hatte am Sonntag seine The­
se aufgestellt: „Die französische 
Politik in Algerien darf von nie­
mandem bestritten werden, der 
Frankreich als Vsrbündeten 
wünscht". 

„Le Monde" beschäftigt sich in 
einem Leitartikel mit ds»n innerhalb 
der Regierung bestehenden „Ten­
denzen". Insgesamt sei festzustel­
len, daß diejenigen, die entschlos­
sen gegen jede Verhandlung und 
für die Fortsetzung der Kämpfe 
seien, sich in deutlicher Minderheit 
befänden. Es sei übertrieben, von 
einer Krise oder gar von der Mög­
lichkeit eines Auseinanderfallens 
der Regierung zu sprechen, meint 
die große Abendzeitung. Die Mini­
ster wüßten genau, daß eine Lö­
sung der Algerienfrage das Regime 
stärken und ihre Aufgaben in allen 
Bereichen erleichtern würde. Selbst 
diejenigen, die bereits jetzt annäh­
men, daß die Lösung, welche de 
Gaulle anstrebt, nicht ihren Wün­
schen entspricht, vertrauten dem 
Staatspräsidenten. 

In der Haltung der Vereinigten 
Staaten bezüglich Algeriens sei kei­

ne Veränderung eingetreten, er­
klärte der Sprecher des Washing­
toner Außeruninisterhuns als Ant­
wort auf eine Frage. Es bleibe bei 
der Politik, wie sie am 18. April 
1958 vom Staatsdepartement defi­
niert und vor zwei Monaten bestä­
tigt worden sei. 
: Der amerikanische Sprecher wie­

derholte dann die Stellungnahme 
vom 18. April 1958J „Der algerische 
Konflikt stellt eine Quelle großer 
Beunruhigung für die Vereinigten 
Staaten dar, die dem Feinde einer 
friedlichen Lösung die größte Be­
deutung beimessen und die hoffen, 
daß Frankreich selbst in der Lage 
sein wird, diese Lösung zu finden. 

Rubel für Guinea 
MOSKAU. Ein Abkommen über ei­
nen langfristigen Kredit, welchen 
die Sowjetunion der Republik Gui­
nea gewahrte wurde im Kreml un­
terzeichnet. Die Höhe des Kredits 
wurde nicht bekanntgegeben. 

Die Unterzeichnung fand am 
Schluß eines zehntätigen Aufent­
haltes einer guinesischen Regie­
rungsdelegation in der Sowjetunion 
statt, die vom Vorsitzenden der Na­
tionalversammlung Guineas, Sai-
foulaye Diallo, angeführt ist; der 
Mitglied des Politbüros und politi­
scher Sekretär der demokratischen 
Partei ist. Nach Wirtschafts- und 
Kreditabkommen mit der VAR und 
Abessinien hat damit die Sowjet­
union solide wirtschaftliche Verbin­
dungen mit einem Lande Schwarz­
afrikas angenommen ,das reich an 
Bodenschätzen und landwirtschaft­
lichem Erzeugnissen i s t 

Die Sowjets hätten schon immer 
mit Sympathie den Kampf der afri­
kanischen Völker gegen das scham­
lose Kolonialsystem verfolgt, er­
klärte Mikojan auf einem Enspfang, 
den die sowjetische Regierung zu 
Ehren der guinesischen Delegation 
gab. Die Hilfe, welche die Sowjet­
union jetzt Guinea gewähre, hänge 
von keinerlei politischen oder mili­
tärischen Bedingungen ab. Der gui-
nesische Delegationsführer Dialo 
stellte in seiner Antwort fest, Gu­
inea werde sich in seiner Haltung 
gegenüber den anderen Staaten we­
niger von deren Haltung gegenüber 
Guinea selbst leiten als von der 
Position bestimmen lassen, welche 
diese in der gesamten Kolonialfra­
ge einnähmen, vor allem in der Fra­
ge des Rechtes der afrikanischen 
Völker auf ihre Freiheit, 

Nach Aiiälcht der beiden Steaks-
(iefs siiid die Becfciguiigen vor­
handen ,um in einer nahê r Zukunft 
zu einesi dauerhafte« Abkommen 
zur Bmsielluug der Kernwaffenver­
suche au gelangen. Sie untersmji-
Rolle der WlrtschaftsMlfe dar Jü­
chen andererseits die bedeutende 
ternationalen Gemeinsdiaft für dje: 

unterentwickelten Länder und Re­
gionen. 

Im Kommunique wird zum Ab­
schluß mit Befriedigung die im Ver­
lauf der Zusammenarbeit zwischen 
Jugoslawien und Aethopicn auf ei­
len Gebieten erreichte» poeijjyen 
Ergebnisse vermerkt. 

Preisindex 
übersteigt 110,06 Punkte 

BRÜSSEL. Wie mitgeteilt wird, 
steht es bereits jetvst imt, daß der 
Index der Einzelverkaufspreise für 
August die Quote 110,06 überstei­
gen wird. Hierdurch wi ld der 
durchschnittliche Index der beiden 
letzten Monate höher als 109,83 
liegen. Durch die Erreichung dieser 
Quote treten automatisch gewisse 
Lohnerhöhungen in d*r Industrie < 
ab 1. September und Gehaltserhö­
hungen der Staatsbeamten ab 1. 
Oktober in Kraft, 

Geheimer Atombomber 
ist explodiert 

Offizielle Bestätigung durch 
britischen Minister j 

LONDON. Der britische Verteidi­
gungsminister hat offiziell mitge­
teilt, daß der Geheimbomber „Viq-. 
tor Marc I I " in sehr großer Höhe 
am vergangenen Donnerstag, etwa; 
eine Stunde nach dem Start explo­
diert ist. Die Katastrophe sei wahr­
scheinlich plötzlich eingetreten, da 
die Mannschaft über die notwendi­
gen Verbindungsmögüchkeiten zur 
Erde verfügte. 

Bekanntlich hatte die Suche nach 
dem verschwundenen Flugzeug so­
fort vergangene Woche eingesetzt. 
Schiffe und Unterseeboote der bri­
tischen Marine, sowie zahlreiche 
Flugzeuge beteiligten sich an die-' 
ser Aktion. Die Suche nach Wrack­
teilen wird fortgesetzt. 

Wie der „News Chronicle" mel­
det, wurde die Flugbahn des Bom­
bers von einem Radargerät gehei­
mer Bauart, vom Boden aus ver­
folgt. Man habe sogar die Explo­
sion beobachten können, schreibt 
das Blatt. 

König Baudouin 
aus Urlaub zurück 

BRÜSSEL. König Baudouin ist am 
Dienstag abend mit dem Flugzeug 
aus dem Urlaub» den er in Süd1-
f rankreich verbracht hat, nach Brüs­
sel zurückgekehrt. Der König hat 
sich, nachdem ihm die militärischen 
Ehrungen dargebracht worden wa­
ren, sofort nach Schloß Laaken be­
geben. 

Im selben Flugzeug reisten Efb-
Großherzog Jean von Luxemburg 
und Prinzessin I«6ephine Charlot­
te. 
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Karl Böhm, der Jurist mit dem Taktstock 
Am 26. August begeht der bekannte 
Dirigent Professor Dr. Karl Böhm seinen 
65. Geburtstag. 

Böhm, Karl, Dr. jur., Dirigent - so 
stöefot es in den Nachschlagwerken. Man 
stotot zunächst: akademischer Titel und 
Berufsbezeiidinung wollen nicht so recht 
zueinander passen. Aber es stimmt schon 
Der Sohn eines Grazer Rechtsanwalts 
ha/trte zunächst einmal - dem Wunsche 
des Vaters entsprechend - eifrig in Ge­
setzbüchern geblättert und sich im Wald 
der Paragraphen zurechtzufinden ver­
sucht, ehe er von der juristischen Fakul­
tät sedner Heimatstadt an das Wiener 
Konservatorium hinüberwechselte und 
unter der Anleitung von Professor Man-
dyczews'ki, dem bekannten Brahmsfreund 
Musik studierte. Ein Vorfahr der Fami­
lie war einst als lyrischer Tenor an den 
Staatsopern Berlins und Wien« vom Pub­
likum gefeiert worden, und auch in Karl 
Böhm lebte das Erbe des östeirreichisdien 
Musikitradition, 

In diesen Tagen nun begeht er als in 
der ganzen Welt berühmter Dirigent sei­
nen 65. Geburtstag. In der Scala wie 
im Teatro Colon, in der Metropolitan 
wie im Wiener Haus am Ring nennt man 
mit Ehrfurcht seinen Namen und reicht 
ihn ein unter die größten Meister des 
Taktstockes, deren geheimnis<volLe, groß­
artige Kunst die Menschen hinreißt und 
verzaubert. 

Als Chorrepetitor am Grazer Stadtthe-
ater begann Karl Böhm 1917 seine Diri-
genitenlaufbahn. Drei Jahre später wur­
de er Erster Kapellmeister des gleichen 
Hauses, um kurz darauf schon — von 
Bruno Walter gerufen — von seiner Va­
terstadt in die bayrische Metropole über­
zusiedeln und zum leitenden Dirigenten 
der Münchener Staatsoper aufzurücken. 
Hessischer Generalmusikdirektor in 
Darmstadt und Nachfolger Egon Pollaiks 
in Hamburg waren weitere Zwisehensta-
Honen seiner Karriere, ehe er 1933 in 
Dresden den Platz von Fritz Busch ein­
nahm. 

Karl Böhm hat es verstanden, die 
ehrwürdige Ueb erlieferung der zu den 
ältesten deutschen Orchestern zählenden 
Sächsischen Staatskapelle zu wahren 
und mit unverminderter künstlerischer 
Gestaltungskraft fortzuführen. Mehrere 
Werke seines langjährigen Freundes Ri­
chard Strauß, der ihn später zum Siegel­
bewahrer seines musikalischen Ver­
mächtnisses erkor, erlebten unter der 
„Aera Böhm" in Dresden ihre Urauffüh­
rung. Im Jahre 1942 berief man ihn an 
das Pult der Wiener Staatsoper. 

Aius diesem ist Karl Böhm, der nach 
dein Kriege in vielen Ländern Europas 
gasitiierte und längere Zeit am berühm­
tem Teatro Colon in Buenos Aires tätig 
war, 1954 als Direktor zurückgekehrt. Die 
Wiener hatten ihm den Vorzug gegeben 
vor keinem Geringeren als Clemens 
Klaus und Herbert von Karajam, und sie 
begrüßten die Parole, unter der er sei­
ne Arbeit aufnahm: Fort vom Star-Sy­
stem und hin zum Ensemble-Theater. 
Aber auch er scheiterte letztlich an dem 
sicfaeinbar unvermeidbaren Dilemma, vor 
das jeder große Künstler als Leiter eines 
"E&eaters sich gestellt sieht, am Wider-
staeit zwischen der Pflicht des Amtes 
und der Verpflichtung gegenüber dem 
eigenen Talent. Als er Anfang 1956 von 
äinieon längeren Amerikaauifenthalt ziu-
iSkkkehrte, empfingen ihn scharfe Kri t i ­
ken und Pfiffe von der Galerie. „Tief 
vjöriietzt" löste Böhm daraufhin seinen 
Vertrag als Direktor des Hauses., blieb 
ittm aber als Oirchesterleiiter weiterhin 

treu. Zwei Jahre später gab er sein 
Debüt an der New Yorker Metropolitan 
Opera, die ihn nun schon für die dritte 
Saison als einen der leitenden Dirigen­
ten verpflichtet hat. 

Karl Böhm gilt als Vertreter einer ur­
wüchsigen, vitalen Musikkultur, in dem 
sich südliches Temperament mit wachem 
kritischen Geist und feinnervigen Ein­
fühlungsvermögen verbinden. Der Bereich 
seines Musizierens umfaßt die Bezirke 
der modernen Komposition wie die Mei­
ster der Klassik und als Mozart-Interpret 
genießt er Weltruf; Er ist nicht nur ein 
billanter Techniker; die erstaunliche Si­
cherheit, mit der er die Schöpfungen der 
Großen der Musikgeschichte in ihrem 
Charakter, ihrer letzten Wesenheit er­
faßt, is es vor allem die seine Zuhö­

rer in ihren Bann schlägt u. zu dankba­
ren Begeisterungsstürmen hinreißt. 

Schon rein vom Physischen her er­
scheint seine Leistung bewundernswert 
Denn Karl Böhm ist ein vielbeschäftig­
ter Mann, dessen Lebensrhythmus allzu 
oft von den Flugplänen derLuftverkehrs-
gesellschaften bestimmt wird. Trotzdem 
findet er immer noch Zeit für seine Fa­
milie, deren prominentestes Mitglied, der 
filmschauspielernde Sohn Karl-Heinz, 
allerdings kaum weniger „auf Achse" ist 
als der Vater. Daß dieser auch im größ­
ten Trubel und in der verzwicktesten Si­
tuation seine gute Laune nicht verliert 
und stets einen Graf-Bobby-Witz zur 
Aufheiterung bereit hat, macht ihn nur 
um so sympatischer. 

Stahlzentren statt primitiver 
Lehm-Schmelzöfen 

FRANKFURT-M. Im zweiten Eisen-
und Stahl-Zentrum Chinas, in dem 
in Zentralchina gelegenen Wuhan, 
ist Mitte Tuli der zweite Hochofen 
angeblasen worden. Der erste war 
im September 1958 in Betrieb ge­
nommen worden. Beide Hochöfen 
zusammen, so berichtet die in Bonn 
erscheinende „Wirtschaft des Ost­
blocks", haben eine Jahreskapazität 
von rund 1 Mill . t. Roheisen. Die 
Bauarbeiten der Stahlabteilung nä­
hern sich dem Ende, so daß voraus­
sichtlich noch im Laufe dieses Tah-
res in Wuhan auch mit der Stahl­
produktion begonnen werden wird. 
Wie die Betriebsleitung von Wuhan 
mitteilt, wird in Kürze auch mit 
dem Bau von Walzanlagen ange­
fangen, so daß China dann in Wu­
han erst wirklich die zweite Stahl­
basis haben wird, die den bisher 
unerläßlichen Transport von Stahl 
und Stahlprodukten von der ersten 
Hüttenbasis in Anshan im Nord­
osten des Landes über 2000 bis 
3000 km in die zentralen und süd­
lichen Gebiete zu einem erheblichen 
Teil überflüssig machen wird. Den 
dritten Pfeiler der Großversorgung 
des Landes mit Eisen und Stahl 
wird das zur Zeit noch im Bau 
befindliche Hüttenwerk in Paotow 
in der inneren Mongolei bilden, das 
vor allem für die Belieferung der 
in und um Peking konzentrierten 
Verarbeitungsindustrie größte Be­
deutung erhalten soll. 

Mit dem Bau des Hüttenwerkes 
in Wuhan, das offiziell „Eisen- und 
Stahlkompanie Wuhan" heißt, das 
die Chinesen aber „Wugang" 
(„Wu" — für Wuhan und „gang"-
chin. Stahl) nennen, war im Sep­
tember 1956 begonnen worden. Mit 
der Inbetriebnahme des zweiten 
Hochofens und der dritten 65. Kam­
mer-Koksbatterie, der Eisenerzmi­
ne in Tayeh, einem Kraftwerk und 
einigen Nebenbetrieben ist die er­
ste Baustufe der Roheisenerzeu­
gung im wesentlichen abgeschlos­
sen. Die Kohle bezieht das Werk 
aus Schansi. 

Das Schwergewicht des Produk­
tionszuwachses an Roheisen, das 
im Vorjahr auf den hunderttausen-
den und genau gar nicht zu erfas­
senden, meist nur mannshohen und 
aus Lehm primitiv geformten 

Ein Bier-Museum in Maastricht 
HAAG. Die niederländische Stadt 

Maastricht, die Hauptstadt der Provinz 
Limburg, besitzt einige Museen auf dem 
Gebiete der Geschichte und des Alter­
tum», der Naturgeschichte und der alten 
neligiösen Kunst. Unlängst ist ein neues 
Museum hinzugekommen, das die Entste­
hung des . . . Biers veranschaulicht. Das 
ItSaastrichter Bier ist bekannt für seinen 
Nährgebalt und seine Stärke. 

Vor hundert Jahren zählte man in 
Maastricht bereits 32 Bierbrauereien, die 
sich bis heute nur um drei vermehrt ha­
ben, aber dafür sind es industrielle Be­
triebe geworden. Die Initiative für die 
Gründung des originellen Bier-Museums 
hatte man in den Kreisen der Bierbrauer 
easgriffen. Das Museum entstand in einer 
Gegend mit einer sehr romantischen Ver­
gangenheit Vergangenheit; es befindet 
sich, i n der St. Bernardusstraat, einer 
schmalen, krummen Straße, im Schatten 
sttaWlicheT romiantis'cher Bauten. 

Der Gedanke zur Gründung des Bier-
Moiaeums war während der Kriegszeit 
götooren worden ,als die Besatzungsbe-
Hoaden die niederländische Bevölkerung 
z w Ablieferuing sämtlichen Kupfers auf-
getodwrt hatten. Der Brauer Pol van 

Anbei besaß aus altem FamilienbesdtK 
viele Kupfergegenstände, von denen er 
sich nicht trennen wollte. Er versteckte 
dieses Kupfer mit der Absicht ,es in 
besseren Zeiten für die Einrichtung eines 
Bier-Museums in Maastricht zur Verfü­
gung zu stelleu. Er besaß auch eine nette 
kleine Wirtschaft, die den Namen „Knijp-
ke führte und als Museum dienen könnte. 

So kam es nun tatsächlich zur feierli­
chen Eröffnung des Bier-Museums in 
Maastricht. In den stilvoll möbelierten 
und ausgeschmücken Räumen kann man 
die Werkzeuge sehen .derer sich die 
Bierbrauer in früherer Zeit bedienten. 
Gemälde und Bilder an den Wänden ver­
leihen der Einrichtung ebenfalls einen 
folkloristischen Charakter. Besondere 
Aufmerksamkeit lenkt auch die originel­
le Sam.raliKiig von vierhundert Bleiglä­
sern auf sich, die aus allen Teilen der 
Welt »twJnMiKsn. In einem dunklen Keller­
raum sieht man eine altmodische Braue­
rei mit allerlei merkwürdigen Geräten. 

Maastricht ist stolz auf »ein Bier-Muse­
um, das als eine Bereicherung für die 
Stadt betrachtet wird und »iruziguirtig in 
Holland ist. 

Schmelzöfen der in die „Stahl­
schlacht" einbezogenen rund 50 
Mil l . Chinesen ruhte, hat sich im 
laufenden Jahr weitgehend auf die 
inzwischen fertiggestellten kleine­
ren Hochöfen mit 10 000 bis 100 000 
t Jahrespapazität verlagert. Einige 
Provinzen haben bis Mitte des Tah-
res bereits neue Gesamtkapazitäten 
zwischen 500.000 und 1 Mil l . t ge­
meldet. Noch immer aber sind viele 
Mil l . Chinesen damit beschäftigt, 
mit nach wie vor primitivsten Gerä­
ten Eisenerze zu buddeln und die­
se Eisenerze in Tragkörben, Karren 
Rucksäcken, auf Fahrrädern und 
mit ähnlichen Beförderungsmitteln 
zu den Schmelzöfen zu transportie­
ren. Ein erheblicher Teil der zur 
Erreichrng des Produktionszuwach­
ses an Stahl von 10,7 auf 18 Mil l . 
Tonnen notwendigen primitiven 
Schmelzöfen in den Volkskommu­
nen ist auch in diesem Jahr noch in 
Betrieb, obwohl man im vergange­
nen Jahr die mit diesen Oefen er­
zielten Zuwachsraten durch einen 
vervielfachten Kohleverbrauch und 
durch einen infolge überhöhten 
Phosphor- und Schwefelgehaltes 
abnorm überhöhten Ausschuß so 
teuer bezahlen mußte, daß nach 
dem Eingeständnis eines Wirt­
schaftsfunktionärs der Import des 
Stahlzuwachses ganz erheblich billi­
ger gewesen wäre. 

»Entente CorcHale« 
ist nicht zu erschüttern 

LONDON. Der „Daily Telegraph" 
erklärt ,daß die „Entente Cordiale" 
zwischen England und Frankreich 
weiterhin „herzlich" sei und daß 
mehr als „kleine Streitigkeiten" er­
forderlich seien, um sie zu zerstö­
ren. 

Das Blatt spielt auf die Reise des 
französischen Botschafters in Lon­
don nach Paris und auf die Presse-
komentare in Frankreich und Eng­
land an, und erklärt: „Nichts von 
alldem weist darauf hin, daß ernste 
Feindschaft auf dieser oder jener 
Seite besteht. Es stimmt zweifellos, 
daß unsere beiden Länder kürzlich 
allzu aufbrausend waren und es an 
Verständnis für ihre Haltung feh­
len ließen: man kann natürlich den 
Abschluß eines internationalen Ab­
kommens über den Besitz von 
Atomwaffen erstreben, aber man­
gels eines solchen Abkommens ha­
ben wir nicht das Recht, Frankreich 
zu kritisieren, weil es tut, was wir 
selbst getan haben. 

Natürlich sind die Kosten der 
Atomwaffen enorm, aber wenn 
Frankreich sie tragen kann, ohne 
eine wiederauflebende Wirtschaft 
zu kompromitieren, so hat es voll­
kommen das Recht ,es zu tun. Man­
che von uns erkennen an, daß das 
französische Atomprogramm einen 
integrierenden Bestandteil der Plä­
ne des Präsidenten de Gaulle bil­
det, um Frankreich wieder den 
Platz im Rat des Westens zu geben, 
den es vor 19 Tahren verloren hat." 

Das Blatt führt weiter aus: 
„Wenn die Politik de Gaulies uns 
manchmal chauvinistisch erschienen 
ist und es uns schien, daß sie 
Schwierigkeiten schaffen könnte — 
wie z. B. im Falle des Nato-Direkto­
riums — so bleibt dennoch, daß 
wir diese Schwierigkeiten nicht als 
unüberwindbar oder als geeignet 
betrachten, die Bande, die unsere 
beiden Länder seit über einem hal­
ben Jahrhundert verbinden, zu zer­
reißen. Von Beginn an haben wir 
der 5. Republik und seinem großen 
Präsidenten Glück gewünscht. 

Illegale Schatzsucher am Toplitzsee 1 
Gendarmen fanden selbstgebastelte „Peilstation" 

Umfangreiche Vorsichtsmaßnahmen 
GRAZ. Die Schatzsuche am To­
plitzsee im Salzkammergut, auf 
dessen Grund deutsche Taucher ge­
fälschte Pfundnoten im Gegenwert 
von über 100 Millionen DM aus 
Geheimdruckereien des Dritten Rei­
ches gefunden haben, erweckt bei­
nahe den Eindruck eines Kriminal­
reißers. Die steirische Gendarmerie 
ist einer Gruppe illegaler Schatzjä­
ger auf die Spur gekommen, die 
seit Tagen mit einem primitiven 
Peilgerät die Position der vom 
deutschen Bergungsteam ausgeleg­
ten Markierungsbojen auskund­
schaftet, um auf eigne Faust zu 
operieren. 

Die „Schwarzsucher" sind offen­
sichtlich hinter den noch auf dem 
Grund des Sees liegenden 10,- 20-
und 50-Pfund-Noten her, deren ech­
te Seriennummer —sehr zur Sor­
ge der österreichischen Behörden 
und der Bank von England — der­
zeit noch in Umlauf sind. 

Um zu verhindern, daß diese 
Millionenbeträge an Falschgeld in 
unbefugte Hände geraten, hat die 
Gendarmerie neue Vorsichtsmaß­
nahmen getroffen. Nach Wiener 
Zeitungsberichten fanden die Be­
amten oberhalb des Sees auf ei­
nem Baumstumpf ein mit Bleistift 
eingezeichnetes „Planquadrat" mit 
einem aus Nägeln angefertigten 
„Kimme-Korn-System". Wenn man 
durch diese primitive Peilanlage 
durchsah, konnte man in der Flug­
linie genau die Ortungsboje des 
deutschen Bergungsteams anpeilen, 
mit der die Position der im See ver­
senkten Ueberreste der „Aktion 
Bernhard" markiert worden war. 

Auf dem Seegrund haben deut­
sche Taucher noch zahlreiche Kisten 
gefunden, die sie in aller. Eile he­
ben wollen, da ihre Bersungsgeneh-
migung Ende August abläuft. 

Die österreichischen Behörden 
wappnen sich gegen eine Invasion 
illegaler Schatzjäger die sich nach 
diesem Termin auf die noch im See 

vermuteten Geheimnisse — ] 
spricht von Gold, Raketen und 
deren Dingen — stürzen werdi 
Auch der ehemalige Widerstand] 
und Nationalrat Albrecht Geiswii 
ler wil l die Suche nach den sage 
haften Schätzen fortsetzen, 
glaubt fest daran, in der Gegi. 
des Toplitzsees und im übrig 
Salzkammergut noch reich werd 
zu können. 

Nehm für Aufnahme 
Chinas in die UN 

NEWYORK. Der indische Minist! 
Präsident Nehru hat sich in eins 
Interview mit einer amerikai 
sehen Rundfunkgesellschaft für 
Aufnahme des kommunistisdi 
China in die Vereinten Nation 
ausgesprochen. Nehru erklärte, 
sei der Ueberzeugung, daß die d 
nesischen Kommunisten „Chi: 
seien und von der Weltorganisati 
anerkannt werden sollten. Der 
dische Regierungschef bedauert 
daß Indien als viertgrößte Natii 
der Erde keinen ständigen Verb 
ter im Weltsicherheitsrat habe, 
dieser Beziehung seien die Verej 
ten Nationen nicht sehr fair gegt 
über Asien und anderen Lända 
Indien habe allerdings nicht die A 
sieht, sich vorzudrängen. Zur Tibr 
frage sagte Nehru, es sei se 
schwierig, genaue Information 
über die Lage dort zu erhalten, 
glaube allerdings, daß die chines 
sehen Truppen das Land unter Kt 
trolle hätten. Es sei jedoch nii 
daran zu zweifeln, daß ein 
Teil der tibetischen Bevölkern! 
mit der Situation nicht zufriedi 
sei. Der indische Ministerpräsid« 
betonte weiter, sein Land befi 
worte eine Gipfelkonferenz ,an d 
Indien teilnehmen werde, wenn 
dazu aufgefordert werde. 

Chruschtschows 
Amerikaprogramm festgelegt 

Cabot Lodge ständiger Begleiter — Am 16. September Fernsehte 
view vor dem Press-Club — Am 18. Rede vor der Generalversamm 

lung der UNO. Kein Besuch Kanadas 

GETTYSBURG. Nikita Chruscht­
schow wird nach einer Bekanntga­
be des Weißen Hauses fünf Tage in 
Washington verbringen — 15, 16., 
25., 26. und 27. September — und 
auf seiner Reise durch die Verei­
nigten Staaten von dem ständigen 
amerikanischen UNO-Delegierten 
Henri Cabot-Lodge begleitet wer­
den. 

Der sowjetische Ministerpräsi­
dent wird nach Angaben des Kom­
muniques des „Weißen Hauses" 
am Vormittag des 15. September 
in Washington eintreffen. Er be­
sucht New York am 17. und 18. 
September, Los Angeles am 19., 
San Franzisko am 20. und 21. Sep­
tember. Chruschtschow wird den 
22. und 28. September in Moines 
und Arnes im Staate Iowa und den 
24. September in Pittsburgh ver­
bringen. Er reist anschließend nach 
Washington zurück, von wo aus er 
am Abend des 27. September nach 
der Sowjetunion zurückfliegt. Die 
Listen der übrigen Mitglieder der 
sowjetischen Delegaikm werden 
später veröffentlicht, ebenso, wie 
die genauen Einzelheiten der Reise­
route Chruschtschows in den USA. 

Der sowjetische Ministerpräsi­
dent werde am Tage nach seiner 
Ankunft, am 16. September, im Na­
tional Press Club in Washington 
eine Rede halten und auf Fragen 
der Journalisten antworten. Diese 
Veranstaltung wird vom Fernseh-
Funk übertragen. Insgesamt sind 
für seinen Aufenthalt 12 Tage vor­
gesehen. 

Chruschtschow hat zugestimmt, 
am 18. September das Gebäude 
der Vereinten Nationen in New 
York zu besuchen, wurde vom Ge­
neralsekretär der UNO bekanntge­
geben. Chruschtschow wird am 
Nachmittag des 18. September vor 
der Generalversammlung eine Re­
de halten. Der sowjetische Mini­
sterpräsident nahm damit die Ein­
ladung des Generalsekretärs Ham-
marskjöld an. 

Wegen anderweitiger Verpflich­
tungen wird Nikita Chruschtschow 
nicht nach seiner USA-Reise auch 

nach Kanada kommen, gab der h 
nachsehe Premierminister Tohn Di 
fenbacker bekannt. Man habe 
Kreml angefragt, ob der sowie 
sehe Premierminister auch nach K 
nada kommen könnte, teilte 
fenbacker mit, die Antwort sei ab 
negativ gewesen. Man habe jedo 
für die Einladung und das Interes. 
der kanadischenRegierung gedant 

170 »Schwarzjacken« 
in Paris festgenommen 

Tugendbanden überfielen 
Fußgänger — Grund: Lan 

nach Arbeitsschluß 
PARIS. Insgesamt 170 Jugendlid« 
sogenannte „Blousons Noin 
fSchwarzjacken) sind von der 
ser Polizei nach drei verschieden« 
Ueberfällen auf Fußgänger inj« 
schiedenen Stadtteilen von 
festgenommen worden. 

In dem nordöstlichen Vorof 
Drancy hatten sich 60 Jugendlic 
unter Führung eines 15jäh# 
„Boß" bei einer Unterführung» 
üammengefunden. Bevor die Po' 
zei eintraf, hatten sie bereits s'n^ 
Fußgänger bei Ueberfällen verlet 
und drei weitere waren bedr» 
worden. Im südlichen Paris wurdj 
19 Jugendliche festgenommen, <• 
mehrere Postbeamte bedroht w 
ten, die jedoch fliehen konnte 
Mehr als 40 Jugendliche hatten sj 
hier zusammengerottet. Einige J 
Burschen waren mit Stöcken, Kn« 
peln, Zaunlatten mit Nägeln, Stf 
nen und Fahrradketten bewarf» 
Der Jüngste, ein 13jähriger, fü» 
te ein Beil mit sich. Im Gebiet o 
Pariser Ostbahnhofs verlegten , | 
etwa 30 Mitglieder zweier rivahj» 
renden Banden von Jugendli* 
auf Ueberfälle, statt die geplan 
Straßenschlacht zu veranstalten. 

Auf dem Polizeirevier in Drau1 

erklärte einer der Jugendlichen,* 
täten sich nur aus Langweile na 

Arbeitsschluß zusammen. 

AUS UN 

Sitzung c 

RECHT. Vollzählig versi 
sidi die Gemeinderatsr 
von Recht am Montag ab< 
dem Vorsitz von Bürg 
fheissen zu einer öffentl 
;ung. Gemeindesekretär 
ührte das Protokoll. In v 
en Verhandlungen wurd 
unkte der Tagesordnung 

.achdem der Gemeine 
das Protokoll der letzte] 
vorgelesen hatte, das z 
inwänden Anlaß gab . 

i, Zusätzlicher Erwerb i 
ändestreifens für die 1 
einer vierklassigen Schule 

Die Gemeinde hatte bei 
Meter breiten Gelän 

erworben, um das Sei 
zu vergrößern. Nunmeh 
um den Ankauf eines 
Geländestreifens von ca 
Breite frund 2 bis 2,5 ar] 
treter des Urbanisatioi 
iittich war vor Beginn d 
jefragt worden ,ob die 
dieses zweiten Streifens 
Schwierigkeiten seitens 
üsation führen könnte, 
Hterr aus Lüttich venu 
*at beschloss demzufolg 
cauf des Parzellenstückes 
se von 200 Fr.-qm. Es 
nicht sicher, daß dieser '. 
preis von der vorgesetzte 
genehmigt wird. 

2. Geländeerwerb zur 
nes Flurweges ?.n Traun 
markung Recht. 

Die Anlieger dieses y 
ren angelegten Weges 
eine Entschädigung für ( 
abgetretene Gelände. D 
jedoch der Ansicht, da 
Anlieger des Weges, vo: 
ser Nebenweg abzweigt 
Schädigung für das zur 
gestellte Gelände erhal 
und schlägt 10 Fr pro q 
Anlieger des Nebenwe 
durch Anlage desselben 
zen gezogen, da ihre Pi 
Wert gestiegen sind. 

3. Erhöhung der Vei 
die Abtretung eines Gi 
fens an den Staat. 

Für den Bau einer i 
tung an der „Pipe-line" 
Gemeinde 24 qm Unti 
den Staat abtreten. Au: 
steht eine Dienstbarkeit 
ficandi "beiderseits des 
Den Streifens, die auch < 
zung untersagt. Seinerze 
Erwerbskomite des S1 
Vergütung von 2.400 Fr. 
gen, die auch vom G 
genehmigt worden war 
Verwaltung steht auf i 
Punkt, daß diese En 
zu gering ist. Sie müs 
7.200 Fr. belaufen. Der 
sich diesem Vorschlag { 
nun abwarten, was das 
mite hierzu sagt. 

4. Verbesserung der 
leuchtung in Recht du 
wingung von Stablamp 

Es wird beschlossen 
zwei bereits vorhand 
zehn weitere Stablar 
bringen, und zwar en 
sich für die weniger 
Reiben Lichtröhren. Die 
um Einreichung eines 
Schlages ersucht. 

5. Verbesserungsarbi 
Börner Wasserleitung 
«che Vergebung dies« 
. Per Rat hatte besc 
Leitung ab Bassin bis 
Straße, welche aus 
zugerosteten 80 mm 
bestand, durch eine n 
«arke Gußrohrleitung 
"er Zuschlag für die L: 
v*legung dieser Leitu 
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RECHT. Vollzählig versammelten 
lidi die Gemeinderatsmitglieder 
Ion Recht am Montag abend unter 
Hern Vorsitz von Bürgermeister 
ffheissen zu einer öffentlichen Sit-
.ung. Gemeindesekretär Herbrand 

futirte das Protokoll. In vierstündi­
gen Verhandlungen wurden die 15 
funkte der Tagesordnung erledigt, 

ídem der Gemeindesekretär 
Protokoll der letzten Sitzung 

Lrgelesen hatte, das zu keinen 
JEinwänden Anlaß gab . 

I. Zusätzlicher Erwerb eines Ge­
ländestreifens für die Errichtung 
(einer vierklassigen Schule in Recht. 

Die Gemeinde hatte bereits einen 
Meter breiten Geländestreifen 

erworben, um das Schulgelände 
m vergrößern. Nunmehr geht es 

Run den Ankauf eines weiteren 
fceländestreifens von ca 5 Meter 
[Breite [rund 2 bis 2,5 ar). Ein Ver­
Kreter des Urbanisationsdienstes 
pttidi war vor Beginn der Sitzung 
befragt worden ,ob die Bebauung 
[dieses zweiten Streifens nicht auf 
Behwierigkeiten seitens der Urba-
pisation führen könnte, was der 
Bferr aus Lüttich verneinte. Der 
Etat beschloss demzufolge den An­
lauf des Parzellenstückes zum Prei-

von 200 Fr.-qm. Es ist jedoch 
laicht sicher, daß dieser Liebhaber­
preis von der vorgesetzten Behörde 
lienehmigt wird. 

2. Geländeerwerb zur Anlage ei-
lr.es Flurweges m Traumborn, Ge-
|markung Recht. 

Die Anlieger dieses vor 30 Jah-
len angelegten Weges beantragen 
leine Entschädigung für das damals 
[abgetretene Gelände. Der Rat ist 
[jedoch der Ansicht, daß nur die 
•Anlieger des Weges, von dem die-
Iser Nebenweg abzweigt eine Ent-
Isaädigung für das zur Verfügung 
[gestellte Gelände erhalten sollen 
[und schlägt 10 Fr pro qm vor. Die 
•Anlieger des Nebenweges haben 
Idurrh Anlage desselben einen Nut-
Ittn gezogen, da ihre Parzellen im 
|Wert gestiegen sind. 

• u. Erhöhung der Vergütung für 
I die Abtretung eines Geländestrei-
iens an den Staat. 

Für den Bau einer Abzweiglei-
Itang an der „Pipe-line" mußte die 
[Gemeinde 24 qm Untergrund an 
•den Staat abtreten. Außerdem be­
isteht eine Dienstbarkeit „non aedi-
jheandi "beiderseits des abgetrete­
nen Streifens, die auch die Anpflan 
Ising untersagt. Seinerzeit hatte das 
lErwerbskomite des Staates eine 
¡Vergütung von 2.400 Fr. vorgeschla-

n, die auch vom Gemeinderat 
[genehmigt worden war. Die Forst-
|verwaltung steht auf dem Stand­
punkt, daß diese Entschädigung 
p gering ist. Sie müsse sich auf 
{IM Fr. belaufen. Der Rat schließt 

diesem Vorschlag an und muß 
|iun abwarten, was das Erwerbsko-
pte hierzu sagt. 

4. Verbesserung der Straßenbe­
leuchtung in Recht durch die An­

bringung von Stablampen 
Es wird beschlossen, außer den 

l^ei bereits vorhandenen,- noch 
zehn weitere Stablampen anzu­
bringen, und zwar entschied man 

|J1di für die weniger blendenden 
Selben Lichtröhren. Die ESMA wird 

Juni Einreichung eines Kostenan-
[sdilages ersucht. 

5. Verbesserungsarbeiten an der 
jorner Wasserleitung — Oeffent­

íbale Vergebung dieser Arbeiten. 
i . per Rat hatte beschlossen, die 
lieitung ab Bassin bis zur Kohnen-
straße, welche aus vollkommen 

IpiRerosteten 80 mm Eisenrohren 
gestand, durch eine neue 125 mm 
jterke Gußrohrleitung zu ersetzen. 
^Zuschlag für die Lieferung und 

rtlegung dieser Leitung mitSchie-

bern und Zubehör war der Cie Gle 
des Conduites d'Eau in Lüttich zum 
Offertenpreis von 193.126 Fr. über­
tragen worden. Die vorgesetzte Be­
hörde fragt nunmehr an, ob es nicht 
möglich sei, die 460 m lange alte 
Leitung aufbohren zu lassen, zu 
dem könne die Vergebung der An 
läge einer neuen Leitung nur auf 
dem Wege einer öffentlichen Sub­
mission erfolgen. Da eine Aufboh­
rung der sehr alten, vollkommen 
verkrusteten Leitung nicht in Frage 
kommt, beschließt der Rat, die Ar­
beiten öffentlich ausschreiben zu 
lassen. 

6. Drei Anträge von Johann Clo-
se in Recht um Erwerb von Wege-
absplissen. 

Es handelt sich um Absplisse 
längs des St.Vither Weges. Es wird 
beschlossen, ein Gutachten des We­
gekommissars einzuholen und den 
Punkt bis dahin zu vertagen. 

7. Drei Anträge von Born um die 
Genehmigung zur Beibehaltung von 
Schutzhecken an den Gemeindewe­
gen. 

Den gesetzlichen Bestimmungen 
zufolge dürfen die Hecken an den 
öffentlichen Wegen nur 1,40 m 
hoch sein. Ausnahmen hierzu kann 
dei Permanent-Deputation gewäh­
ren, wenn es sich um Schutzhecken 
handelt. Der Rat beschließt, dieAn-
träge Josef Arimont, Leo Feithen u. 
Wwe. Johann Dejose mit einem 
günstigen Gutachten weiterzuleiten 
unter der Bedingung, daß die Hek-
ken an der Wegeseite beschnitten 
werden. 

8. Beschwerde der Johanna Ber­
tha in Born wegen der Kündigung 
eines Landloses. 

Das Los war im Besitz einer ver­
storbenen Tante der Antragstelle­
rin, deren Erbin sie ist. Der Antrag 
wird als unbegründet zurückgewie­
sen, weil die Antragstellerin keinen 
selbständigen Haushalt im Haus, zu 
dem das Nutzungsrecht gehört, 
führt. Sobald diese Bedingung er­
füllt ist, kann ein anderes Los zu­
geteilt werden. 

9. Antrag Franz Girten in Born 
um Anschluß einer Viehtränke an 
die Borner Wasserleitung. 

Diesem Antrag wird unter den 
üblichen Bedingungen und gegen 
Zahlung einer einmaligen Anschluß 
gebühr von 300 Fr. stattgegeben. 

10. Antrag M. Plumadier in Redit 
um Erhöhung des Akkordpreises 
für das Brechen von Steinen. 

Der bisherige Akkordpreis für 
das Brechen im Gemeindestein­
bruch die für Wegepaslagen be­
stimmt sind betrug 64 fr. pro qm. 
Er wird durch den Rat auf 68 Fr. 
erhöht. 

11. Antrag der Lehrerin Bastin 
um Ueberlassung der unteren Leh­
rerwohnung im Schulgebäude in 
Recht 

In diesen drei Räumen ist zur 
Zeit die Gemeindeverwaltung un­
tergebracht. Die Antragstellerin soll 
die Wohnung gegen Zahlung einer 
monatlichen Miete von 150 Fr. er­
halten, sobald die Gemeindeverwal 
tung ausgezogen ist. Die Wohnung 
soll instandgesetzt werden. 

12. Antrag Schoffers in Born um 
Beschäftigung als Gemeindearbei­
ter 

Der Rat beschließt den Herrn 
Toseph Schoffers vorläufig auf den 
Gemeindewegen zu beschäftigen. 

13. Genehmigung des Verkaufs 
von Zaun- und Abfallholz in Recht. 

Auf einem Lokalverkauf waren 
ca 15 fm in 15 Losen zum Gesamt­

preis von 3.385 Fr. zugeschlagen 
worden, was der Gemeinderat nun­
mehr bestätigt. 

14. Spende für die Huldigung des 
Prinzen Albert von Lüttich aus An­
laß seiner Vermählung. 

Der Rat beschließt, den von der 
einen Betrag von 500 Fr. aus der 
Bevölkerung gezeichneten Spenden 
Gemeindekasse hinzuzufügen. 

15. Mitteilungen und Sonstiges. 
a] Der Rat nimmt den Von der 

Forstverwaltung aufgestellten Holz 
fällungsplan für 1960 zur Kenntnis, 
der folgende Mengen vorsieht: 

Sektion Recht: 1,762 fm [Schät­
zung 1.047.000 Fr.J Sektion Born: 
3.340 fm [Schätzung 1.975.000 Fr.} 
— außerdem 151 fm Latten und 216 
fm Buchenholz für die Nutzungs­
berechtigten. 

bj Die Gemeinde baut bekannt­
lich einen Verbindungsweg zwi­
schen Kaiserbaracke und Wolfs­
busch fSart BastinJ zur Erleichte­
rung der Holzabfuhr. Im kommen­
den Tahr wird der auf der Gemein­
de Recht liegende Teil fertiggestellt. 
Von da aus läuft dieser Weg noch 
500 m lang über Gebiet von Lig­
neuville. Für dieses Stück wünscht 
die Gemeinde Ligneuville eine Be­
teiligung der Rechter Gemeinde.Der 
Rat genehmigt eine 20prozentige 
Beteiligung, die sich bei einem Ge­
samtkostenaufwand von 165.000 
Fr. auf 33.000 Fr. beläuft. 

c] Einem Antrag des Tagdpächters 
Dugard aus Heusy auf Herabset­
zung der Jagdpacht, da sein Jagd-
recht durch Einfriedigungen und 
Entästungen geschmälert wird, gibt 
der Rat nicht statt. Die Bestimmun­
gen des Lastenheftes ermöglichen 
keine solche Minderung und der 
Rat sieht auch von einer Entschädi­
gung aus Billigkeitsgründen ab. 

d) Der Rat nimmt einzelne Mit­
teilungen zur Kenntnis, u. a., daß 
Herr Johann Schmitz erneut zum 
Präsidenten der Oeffentlichen Un­
terstützungskommission gewählt 
wurde. 

Damit war die öffentliche Sitzung 
beendet. 

Holzfuhrwerk gegen Haus 
gefahren 

BORN. Gegen die Fassade eines 
Hauses fuhr in Born der von zwei 
Pferden gezogene Langholzwagen 
der Fa. M. aus Montenau. Hierbei 
wurde der fünfjährige Leo Pf. ver­
letzt. Auch eines der Pferde ver­
letzte sich, während der Wagen ei­
nige Beschädigungen erlitt. 

Mitteilung des Eifel A.M.C. 
Am kommenden Sonntag findet in 
Namür der Motocross der Nationen 
statt. Erster Start 13 Uhr: mit Ju­
nioren und Internationalen. Dieser 
Moto-Cross der Nationen ist das 
Ereignis des Tahres denn am Start 
erscheinen alle Größen dieserSport-
art eines jeden Landes einschließ­
lich der für dieses Jahr schon be­
kannte Weltmeister. Verbilligte 
Karten im Vorverkauf im Clublo­
kale des Eifel A. M. C. Hotel des 
Ardannes. 

Weiterhin teilen wir allen Auto 
und Motorradfahrern mit daß an 
den Grenzstellen und im Innern 
des Auslandes in letzter Zeit wie­
der verstärkte Kontrollen durchge­
führt werden und vor allem auf 
Internationale Führerscheine und 
Certificat International achten. Des­
halb raten wir allen Fahrern die 
sich ins Ausland begeben darauf zu 
achten daß ihre Papiere noch Gül­
tigkeit haben. Diese gelten ein Jahr 
nach dem Ausstellungsdatum und 
müssen dann erneuert werden. 

Mütterberatung inMalmedy 
MALMEDY. DieMütterberatung findet am 
Freitag, den 28. August 1959, von 2 bis 
4 Uhr nachmittags in der Fürsorgestelle, 
Rue Abbe Peters 19 in Malmedy statt.Die 
Fahrtkosten werden vergütet. 

Mitteilung des Fahrradclub 
»RAPIDO« 

Vorstandsversammlung des Rapi-
do Fahrradclub am kommenden 
Freitag um 20,30 Uhr im Clublokale 
Hotel des Ardennes. DieVorstands-
mitglieder und Fahrer sollen nach 
Möglichkeit vollzählig erscheinen 
denn zur Tagesordnung steht die 
Vorbereitung der Clubmeisterschaft 
die Ende September ausgefahren 
wird. 

Ein weiterer Fahrer Peters Cle­
mens Mürringen hat seit 4 Wochen 
eine Lizenz und somit ist die Fah­
rerzahl auf 11 angestiegen. Diese 
Fahrer haben schon eine stattliche 
Anzahl Rennen gefahren und schon 
sehr gute Leistungen erreicht. Die 
Deputants gewannen in Vielsalm 
vor 3 Wochen den Pokal für die 
bestklassierte Mannschaft.JServais-
Treinen-Michaeli) 

Bei den Amateuren hat Rene Jost 
Büllingen sich mehrmals gegen die 
besten Amateure der Provinz und 
gegen sehr starken ausländischen 

Fahrern behauptet und sehr gute 
Resultate erzielt. Eine Tabelle mit 
den erzielten Resultaten weiden 
wir in Kürze veröffentlichen. 

Ziehung 
der Wiederaufbau * Anleihe 

ST.VITH. Bei der 485. Ziehung der 
Wiederaufbau-Anleihe (3. Ab­
schnitt} kamen folgende Gewinn« 
heraus. 

Serie 7.967 Nr. 901 1 Million Fr. 
Serie 9.558 Nr. 429 500.000 Fr. 

Die anderen Obligationen dieser 
Serien werden a pari zurückgezahlt. 

Dringend 
junges Mädchen zur Hilfe in Haus­
halt und Geschäft gesucht. — Kondi­
torei Reynders, 2, Rue Jean Wil-
motte, Aywaille. - Tel. 72.41.06. 

Einiges von und zu unserer nationalen 
Lourdespilgerfahrt 

Avoue loussaint, 18, Rue des 
Depottes, Verviers, le l . 141.34 
sucht anständiges 

Mädchen 
Kost und Logis, keine Wäsche, 
kein Bügeln. Hilfe dureh Putz­
frau. Sehr guter Lohn. 

Lourdes, den 23. August 59 

Recht gern möchte ich hiermit der 
von der wohllöbl. Redaktion der 
St.Vither Zeitung an mich ergange­
nen Aufforderung, auch für ihre 
Spalten einmal einen Lourdesbe-
richt einzusenden .nachkommen u. 
damit gleichzeitig meinen Dank 
zumAusdruck bringen, für die von 
der genannten Redaktion in güti­
gem Entgegenkommen vollzogene 
Veröffentlichung der Anweisungen 
betreffs der Abwicklung gerade die 
ser unserer National-Pilgerfahrt. — 
Wie in allen vorausgegangenenjah-
ren ist diese unter Diözesanleitung 
veranstaltete Pilgerfahrt wieder 
äußerst gut beschickt; sie ist ja auch 
im Grunde die am besten organi­
sierte. Sie erfreut sich dazu der di­
rekten Leitung und Begleitung sei­
tens des Hochwürdigsten Diözesan-
episkopates. Noch bis zum letzten 
Tage liefen Neuanmeldungen ein, 
denen allerdings keine Folge gege­
ben werden konnte, und die auf 
das kommende Jahr vertröstet wer 
den mußten und die sich dann auch 
dafür schon festgelegt haben. — A l ­
le ordnungsgemäß angemeldeten 
Pilgerfahrtsteilnehmer, die, sei es 
in Herbesthal, sei es in Verviers, 
sei es in Angleur sich eingefunden 
hatten, konnten in tadelloser Ord­
nung, in den geräumigen Wagen u. 
den gut gepolsterten Abteilen ihren 
vorgesehenen Platz einnehmen. Bei 
dieser so günstigen Voraussetzung 
wurde dann auch die heiße Witte­
rung garnicht als besonders lästig 
empfunden. 

Gleich die erste Begegnung mit 
den Pilgern auch untereinander, 
ließ das Gemeinschaftsgefühl auf­
steigen, das dann im Laufe der 
Fahrt und insbesondere auch seit 
dem Weilen in Lourdes sich immer 
mehr gefestigt und geäußert hat. 

Leider vermißte man gleich von 
Anfang an ein paar gewohnte Mit­
fahrer, sei es daß sie bereits die 
Himmelpilgerfahrt angetreten ha­
ben, sei es daß ein sonstiges Hin­
dernis sie zurückgehalten hat. Das 
Fehlen der Letzteren wird geradezu 
als eine Lücke empfunden; mögen 
sie im kommenden Tahre ihre über 
lieferungsgemäße Führungsgemein­
schaft u. überaus wertvolle Dienst­
bereitschaft wieder übernehmen 
können. An dieser Stelle sei auch 
allen so treuen und opferbereiten 
Förderinnen unserer Lourdesverei-
nigung ein aufrichtiges Dankeswort 

zum Ausdruck gebracht für ihre 
wieder so zahllosen Dienstleistun­
gen. 

Die Fahrt durch das wie bei uns, 
oder noch mehr als bei uns, von 
der Dürre stark heimgesuchte fran­
zösische Land, wurde gut zurückge­
legt. Wohl hat ein zweistündiges 
schweres Nachtgewitter ein etwas 
verspätetes Eintreffen in Lourdes 
zur Folge gehabt. Dann machte das 
glücklich erreichte Lourdes gleich 
beim Betreten des Bahnhofplatzes, 
und erst recht beim Durchfahren 
der Straßen bis zum Hotel d'An 
vers den Eindruck einer geradezu 
unheimlidien Pilgerfülle. Wie ich 
bald erfuhr, weilte an der Marien­
stätte die aus allen Teilen Frank­
reichs sich rekrutierende französi­
sche National-Pilgerfahrt, an der 
übrigens nicht weniger als 50 Par­
lamentsvertreter teilnahmen. Noch 
am Abend brachten 16 Züge diese 
große Pilgermasse, die auch 1200 
Kranke zählte, auf den Heimweg. 

So wurde dann die französische 
Nationalpilgerfahrt gleichsam von 
unserer belgischen mit 8 Zügen ab­
gelöst. Letzterer umfaßt Wallonen 
Flamen und die Deutschsprachigen 
der Ostkantone. Es wandte sich 
auch unser Lütticher Generalvikar 
Msgr. Malmendier, der in Vertre­
tung des Weihbischofs Msgr. van 
Zuylen, die Pilgerfahrt an der Grot­
te offiziell eröffnete, in den drei 
Landessprachen an die Pilger. 

Bei der deutschsprachigen Be­
grüßung unterstrich der hohe Red­
ner die besonders große Pilgerzahl 
gerade aus den Ostkantonen. Doch 
stiegen da bei mir Gedanken des 
Bedauerns auf betreffs der nun­
mehr von unberufener und eigen­
mächtiger Seite organisierten Pri­
vatpilgerfahrten nach Lourdes auf, 
die, auch wenn sie unter geistliche» 
Leitung erfolgen — was ohne be­
sondere Genehmigung der bischöf­
lichen Diözesanbehörden bisher an 
immer unstatthaft gewesen ist — 
zur bewährten Tradition der natio­
nalen und Diozan-Pilgerfahrten in 
direktem Gegensatze stehen, wes­
halb dann auch für dieselben sei­
tens unserer Lourdesvereinigung 
statutengemäß gewonnene Losan­
teile nicht ausgeliefert werden. 

Möge unsere gutgestartete Pil­
gerfahrt weiter sich günstig abwik-
keln zum reichsten Segen für die 
Teilnehmer, sowie für die Heimat. 

Pater Edmond Willems 
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Freundschaftspiele des RFC St.Vith 
ST.VITH. Am Sonntag trugen die 
St.Vither Fußbäller zwei Freund­
schaftsspiele aus. Eine Mannschaft 
spielte in Malmedy gegen die Re­
serve von Malmundaria, die ande­
re nahm in Arzfeld (Kreis Prüm] an 
einem internationalen Treffen der 
Jugendmannschaften teil, über das 
wir bereits berichteten. Zu diesem 
Spiel sei noch hinzugefügt, daß 
St.Vith dem Organisator Arzfeld 
mitgeteilt hatte, die hiesige Mann­
schaft werde mit mehreren Spielern 
antreten müssen, die nicht mehr 
in der Jugendklasse sind. Arzfeld 
war auch hiermit einverstanden 
und es schien alles in bester Ord­
nung zu verlaufen. Nachdem aber 
Ulflingen eine 0-2 Niederlage gegen 
St.Vith einstecken mußte, wurde 
seitens der Luxemburger rekla­
miert. Hierbei fielen Aeußerungen 
seitens der „Offiziellen" aus Ulf­
lingen und Clerf, die wenig dazu 
angetan sind, die internationale 
Freundschaft zu fördern. Sie ließen 
auch klar erkennen, daß es diesen 
He(rren (und Damen] scheinbar 
nicht um den Sport, sondern um 
den „Pokal" geht. Eine traurige 
Einstellung! Wie dieselben Lu­
xemburger im entscheidendenSpiel 
mit 12 Mann antraten, ist bereits 
geschildert worden. Sport sollte 
eben Sport bleiben! 

Weit erfreulicher war das Spiel 
in Malmedy. Da in Arzfeld mehre­
re Spieler der 1. Garnitur antraten 
mußte die in Malmedy spielende 
Mannschaft mit einigen jüngeren 
und einigen schon seit längerer 
Zeit in den Ruhestand getretenen 
Kräften aufgefüllt werden:' 

Für St.Vith spielten: 
Joseph Müller; Johann Können 

und Joseph Peeren; Robert Warny, 
Rudi Schröder und Erich Peeren; 
Helmut Schütz, Vitus Niessen, 
Marcel Laloux, Karli Even und Pe­
ter Koch. 

Vielversprechend begann das 
Spiel mit einem St.Vither Tor in 
den ersten Spielm^nuten. Aber 
dann zeigte es sich, daß die zusam­
mengewürfelte StVVJther Mann­
schaft sich zuerst finden mußte. 

• Malmedy beherrschte eindeutig das 
Spielgeschehen bis zur Pause und 
schoß einen Vorspimng von 4-1 her­
aus. Jeder glaubte, daß dieses 
Spigg in der zweiten Halbzeit den 
^jatammenbruch der Schwarzwei­
ßen und zweitstelljge Torzahlen 
bringen würde. Es kam aber genau 
das Gegenteil. Die Mannschaft hat­
te sich gefunden. Die alten Spieler, 
an der Spitze Marcel Laloux, aber 
auch Peter Koch, und Rudi Schrö­
der rissen dfc Jüngeren mit. Kurz 
nach Halbzeit gab es ein schönes 
Zusammenspiel zwischen Niessen, 
Laloux und Even, das letzterer mit 

einem unhaltbaren Torschuß krön­
te. Kurz darauf wurde Schütz im 
gegnerischen Strafraum bös ge­
foult. Den indirekten Strafstoß 
gab er zu Niessen, gegen dessen 
Schuß es kein Pardon gab. Mal­
medy versuchte mit allen Mitteln 
das sich abzeichnende Verhängnis 
abzuwenden- aber auch unsere 
Verteidigung und Läuferreihe wur­
de nun stabil. E. Peeren ließ erken­
nen, daß er als Läufer viel besser 
ist als auf Linksaußen. Das wohl­
verdiente Ausgleichtor für St.Vith 
ließ nun auch nicht mehr lange 
auf sich warten. Leider wurde J. 
Peeren später bei einer Rempelei 
schwer am Kopf verletzt, was Mal­
mundaria schließlich den Sieges­
treffer einbrachte. 

St.Vith kann mit diesem Spiel 
zufrieden sein, wenn man bedenkt, 
daß Torwart Müller beim zweiten 
Gegentreffer am Boden lag und 
dort von einem Malmedyer Spieler 
regelwidrig festgehalten wurde und 
daß fünf Mann der ersten Garni­
tur in der Malmedyer „Reserve "-
Mannschaft standen. 

Als die St.Vither Mannschaft in 
Malmedy eintraf, wurde sie mit 
einem wohlwollenden, eher herab­
lassenden Lächeln empfangen. In 
diesem Lächeln lag aber nach dem 
Spiel einige Anerkennung. 

Am kommenden Sonntag findet 
in St.Vith das Retourspiel statt. 
Was wird es nun geben, wenn 
die Mannschaft durch die Stamm­
spieler Fickers, Reddmann .Mül­
ler, Terren usw. vervollständigt 
wird? In Vorstandskreisen des RFC 
hält man es nicht für ausgeschlos­
sen, daß Malmundaria heimlich mit 
der gesamten 1. Mannschaft zu Be­
such kommt. Jedenfalls steht ein 
interessantes Spiel in Aussicht. 

Die städtische Volksschule 
vor Beginn des neuen 

Schuljahres 
Einige Tage vor Beginn des neuen 
Schuljahres wird es unsere Leser 
wohl interessieren zu erfahren wie 
es im städtischen Unterrichtswesen 
aussieht. 

Wir konnten in Erfahrung brin­
gen daß von den 50 ABC-Schützen 
die unsere Stadt für das Schuljahr 
1959-60 zählt, bereits mehr als 30 
für die städt. Volksschule eingetra­
gen wurden. Wenn man in Be­
tracht zieht, daß im Orte 3 bzw. 
4 Primärschulen sind, so darf man 
hier von Erfolg sprechen. 

Ferner konnten wir erfahren, daß 
anstelle von Frau Lehrerin Bastin, 
die Junglehrerin Frl. M. Reddmann 
ab 1. September tätig sein wird. Frl. 
Reddmann absolvierte erfolgreich 
ihre Studien im katholischen Leh­
rerseminar von Bastogne. Herr Leh­

rer Fickers soll mit seinen vorjähri­
gen Schüler und Schülerinnen in's 
3. Schuljahr steigen. Das 4. Schul­
jahr kommt zum Herrn Hauptlehrer 
Gilles. Hier könnte evtl. eine Aen-
derung zu Beginn des Jahres ein­
treffen, da wegen der großen Kin­
derzahl eine Klassentrennung vor­
genommen werden könnte .Die fr an 
zösische Klasse bleibt weiterhin be­
stehen. 

Schließlich sei noch bemerkt, daß 
das Schuljahr am Dienstag, dem 1. 
September 1959 mit einer Schul­
messe beginnen wird. 

MARKTBERICHTE 
Vieh- und Schweinemarkt in Weismss 

WEISMES. Zahlreich waren Händ­
ler und Schaulustige zu diesem als 
„sehr gut" bezeichneten, Markt des 
vergangenen Dienstags gekommen. 
360 Stück Rindvieh waren aufge­
trieben. Die Preise waren sehr fest 
besonders für erstklassiges Vieh. 

Die Durchschnittspreise: Hochtra­
gende Kühe lo.ooo bis 14.5oo Fr., 
hochtragende Rinder 9.5oo bis 
13.5oo Fr.,S Milchkühe 8 .000 bis 
lo.ooo Fr., Masskühe 6 .000 bis 
9.5oo F., 6 Monate alte Rinder 

3.5oo bis 4.000 Fr., 6 bis 12 Moni 
alte Rinder 4.öoo bis 7.000 Fr., e ] 
bis zweijährige Rinder 6.OO0 
9.000 Fr., 9 bis 12 Monate 
Stiere 6.000 bis 8.5oo Fr., i c 

erstklassige Stiere 30 bis 32 Fr 1 
Kilo. 

85 Schweine und Ferkel wurj 
zum Ferkauf angeboten. Preise] 
bis 8 Wochen alte Ferkel 600 * 
800 Fr., 9 bis 12 Wochen alte ?] 
kel 800 bis 1.000 Fr, 

Der nächste Mrakt wird in Wei 
mes am 4. Dienstag im Septemlj 
dem 22. abgehalten. 

Spielkalender für die 1. Division 
AM 6. SEPTEMBER 
Beerschot — Union St.Gilloise 
Berchem Sport — C. S. Verviers 
Anderlecht — Beeringen 
Lierse — La Gantoise 
O. C. Charleroi — Waterschei 
Standard - Daring C.B. 
F. C. Bruges — FC Liege 
St.Trond — Antwerp 
Retourspiel am 27. Dezember 

AM 13. SEPTEMBER 
Daring CB — Berchem 
Union St.Gilloise — Lierse 
Antwerp FC - OC Charleroi 
CS Verviers - St.Trond 
Beeringen — FC Brugeois 
FC Liege — Beerschot 
Waterschei — Standard 
La Gantoise — Anderlecht 
Retourspiel am 3. Januar 

AM 20. SEPTEMBER 
Beerschot — Waterschei 
Union St.Gilloise — Standard 
Anderlecht — CS Verviers 
Lierse — Beeringen 
OC Charleroi — Berchem 
FC Liege — La Gantoise 
F CBrugeois — Antwerp 
St.Trond - Daring CB 
Retourspiel am 10. Januar 

AM 27. SEPTEMBER 
Daring CB — FC Brugeois 
Berchem — FC Liege 
Antwerp — Lierse 
CS Verviers — OC Charleroi 
Beeringen — Union St.Gilloise 
Standard - St.Trond 
Waterschei — Anderlecht 
La Gantoise — Beerschot 
Retourspiel am 17. Januar 

AM 11. OKTOBER 
Beerschot — Daring CB 
Union St.Gilloise — Berchem 
Anderlecht — Standard 
Lierse — FC Brugeois 
OC Charleroi - St.Trond 
FC Liégeois — Antwerp 
Waterschei — CS Verviers 
La Gantoise — Beeringen 
Retourspiel am 24. Januar 

AM 18. OKTOBER 
DaringCB — Waterschei 
Berchem — Anderlecht 
Antwerp — Union St.Gilloise 
CS Verviers — La Gantoise 
Beeringen — OC Charleroi 
Standard - FC Liege 
FC Bruges — Beerschot 
St.Trond — Lierse 
Retourspiel am 31. Januar 

AM 25. OKTOBER 
Daring CB — Beeringen FC 
Berchem Sport — Antwerp FC 
SC Anderlecht - Un. St. Gilloise 
CS Verviers — Beerschot AC 
OC Charleroi - FC Liege 
Standard CL - Lierse SK 
SV Waterschei — La Gantoise 
St.Trond - FC Brugeois 
Retourspiel am 14. Februar 

AM 1. NOVEMBER 
Beerschot — Berchem 
Union St.Gilloise - Daring CB 
Antwerp — CS Verviers 
Lierse — Waterschei 
Beringen — St.Trond 
FC Liege — Anderlecht 
FC Brugeois - Standard CL 
La Gantoise — OC Charleroi 
Retourspiel am 21. Februar 

AM 8. NOVEMBER 
Daring CB — Antwerp FC 
Berchem Sp. — Lierse SK 
Anderlecht — Beerschot 
CS Verviers — Union St. Gilloise 
Standard CL — La Gantoise 
OC Charleroi - F. C. Brugeois 
Waterschei Th. — Beeringen F C 
Saint-Trond - FC Liege 
Retourspiel am 6. März 

AM 15. NOVEMBER 
Beerschot — Standard 
Union St.Gilloise — FC Brugeois 
Anderlecht — OC Charleroi 
Lierse — CS Verviers 
Beeringen — Anwerp 
FC Liege - Daring CB 
Waterschei — Berchem Sp. 
La Gantoise — St.Trond 
Retourspiel am 13. März 

AM 22. NOVEMBER 
Union St.Gilloise - FC Liege 
Antwerp — Beerschot 
Lierse — OC Charleroi 
Beeringen — CS Verviers 
Standard — Berchem Sport 
FC Brugeois — La Gantoise 
Daring CB — Anderlecht 
St.Trond - Waterschei 
Retourspiel am 20. März 

AM 29. NOVEMBER 
Daring CB — Lierse 
Berchem Sport — La Gantoise 
Anderlecht — Antwerp 
CS Verviers — FC Liege 
OC Charleroi - Union St.Gilloi 
Standard — Beeringen 
Waterschei — FC Brugeois 
St.Trond - Beerschot 
Retourspiel am 3. April 

AM 6. DEZEMBER 
Beerschot — OC Charleroi 
Union St.Gilloise - St.Trond 
Antwerp — Standard 
Lierse — Anderlecht 
Beeringen — Berchem. 
FC Liege — Waterschei 
FC Brugeois — CS Verviers 
La Gantoise — Daring CB 
Retourspiel am 10. April 

AM 13. DEZEMBER 
Beerschot — Beringen 
Berchem — FC Brugeois 
Anderlecht - St.Trond 
CS Verviers.- Standard 
OC Charleroi - Daring CB 
FC Liege — Lierse 
Waterschei — Union St.GilloÜse 
La Gantoise — Antwerp 
Retourspiel am 1. Mai 

AM 20. DEZEMBER 
Daring CB - CS Verviers 
Union St.Gilloise - La Gantoise 
Antwerp — Waterschei 
Lierse — Beerschot 
Beeringen — FC Liege 
Standard - OC Charleroi 
FC Brugeois — Anderlecht 
St.Trond — Berchem Sport 
Retourspiel am 8. Mai 

Franz Wilhelm Kieling 

RÄTSEL U M D R . F A L K 
KRIMINALROMAN 

- Copyright bei A. Sieber, ©berbach-Neckar . 

nur eine halbe Stunde Mittagspause hat­
te sie gehabt und nun freute sie sich auf 
ihr stilles Zimmer und ihre Bücher. 

Gedankenlos sah Dorothea Falk in die 
spiegelnde Scheibe des Schaufensters ei­
nes eleganten Juweliergeschäftes. Da be­
merkte sie etwas, was ihr Herz rascher 
schlagen ließ. Dicht hinter ihr ging der 
junge Mann, der sie kürzlich in der L i ­
körstube so auffallend angestarrt hatte. 

Unwillkürlich beschleunigte sie ihre 
Schritte, sie hatte nur no'ch wenige M i ­
nuten bis zu ihrer Pension. Kurz vor dem 
Hause, in dem sie wohnte, mußte sie 
feststellen, daß der junge Mann ihr noch 
immer in gleichem Abstand folgte. Sie 
fand sich albern, aber sie war doch froh 
als die Tür der Wohnung hinter ihr zu­
schlug und sie unbehelligt heimgekom­
men war. 

Noch in Hut und Mantel taat sie zum 
Fernster und spähte hinter dem Vorhang 
vorsichtig auf die Straße. Zu ihrer Ver­
blüffung entdeckte sie, daß der junge 
Mann auf der anderen Straßenseite stand 
und zu. den Fenstern des Hauses empor­
sah. 

Kurz entschlossen entnahm sie ihrer 
Hamditasiche die Karte Dr. Werners. Von 
ihrem Zimmerapparat ließ sie sich das 
Amt geben, und überraschend schnell 
etiklang Werners Stimme, der sehr er­
staunt über den Anruf schien. Als sie 
ihm den Grund mitteilte, bat er sie, wei­
tet YOrsichtig die Straße zu beobachten, 
er Werde in Kürze wieder anrufen. 
In der verhältnismäßig stillea Fasanen-

steaße war wenig Verkehr. Der Verfol­
ger, denn als solchen mußte sie den 
Menschen ja wohl oder übel ansehen, 
ging auf der anderen Seite der Straße 
auf und ab, als ob er auf jemand warte. 

Dorothea war fast enttäuscht, weil län­
gere Zeit nichts geschah. Sie hatte erwar­
tet, daß vielleicht Dr. Werner selbst auf­
tauchen würde, doch konnte sie nur be­
obachten, daß ein auffallend dicker Mann 
den jungen Menschen ansprach, worauf 
dieser ein Feuerzeug zog und dem Dicken 
Feuer gab. Dieser tippte mit dem Finger 
an die Hutkrempe, was sehr komisch 
aussah und rollte weiter. Kurze Zeit da­
rauf verschwand auch der andere in ent­
gegengesetzter Richtung. 

Etwa eine halbe Stunde später kl in­
gelte der Fernsprecher. Es war Dr. Wer­
ner, der ihr mitteilte, daß er den jungen 
Mann habe überwachen lassen. Soweit 
bisher feststellbar, sei er völlig harmlos, 
wahrscheinlich nehme er nur ein rein 
persönliches Interesse an einer auffal­
lend hübschen jungen Dame, was ja 
auch leider polizeilichere eits nicht ver­
hindert werden könne. Sollte der Mann 
si chaber nochmals' bemerkbar machen 
bitte er um sofortigen Bescheid. 

Dorothea dankte ihm sehr herzlich. Sie 
kam sich etwas töricht vor. Ein ander­
mal würde sie mit dem Verfolger schon 
selibst fertig werden. — 

Als sie am nächsten Abend um die­
selbe Zeit heimkehrte, hatte sie den Vor­
fall schon fast vergessen. Erst als sie an 

dem Juveliergescbäft vorbeikam, fiel ihr 
das kleine Erlebnis wieder ein. Unwill­
kürlich sah sie sich um, konnte aber nie­
mand entdecken. 

Bei ihrer Heimkehr sagte ihr das Zim­
mermädchen, ein Herr sei am Nachmittag 
dagewesen und habe nach ihr gefragt. 
Seinen Namen habe er nicht genannt. Er 
wolle wiederkommen. 

Dorothea war überrascht. Sie kannte 
niemand, der sie um diese Zeit hätte auf­
suchen können. Eine Beschreibung des 
Besuchers vermochte das Mädchen nicht 
zu geben ,es sei ein „hübscher junger 
Herr" gewesen ,war alles, was von ihr 
zu erfahren war. 

Sie hatte sich soeben an ihren Schreib­
tisch gesetzt, als das Mädchen erschien 
und mit einem etwas aufdringlichen Lä­
cheln meldete., der Herr sei wieder da, 
er bitte, ihn zu empfangen. Nach dem 
Namen hatte das Mädchen nicht gefragt. 
Di© Studentin ließ den Besucher kommen 
und trat betroffen einen Schritt zurück, 
als er sich sehr höflich und korrekt ver­
neigte und seinen Namen nannte, der 
ihr wie „von Hardt" oder ähnlich klang. 
Es war der junge Mann aus der Likör-
Stube, ihr Verfolger von gestern 

Dorothea Falk bereute ihren Ent­
schluß. Wenn sie gewußt hätte, wer 
der Besucher war, hätte sie ihn be­
stimmt nicht hereingelassen, aber auf 
eine solche Frechheit war sie nicht ge­
faßt gewesen. Sie wollte ihn schon hef­
tig anfahren, als er mit leiser, wohl­
klingender Stimme fragte: „Sie haben 
sicherlich nicht erwartet, mich als Be­
sucher hier zu sehen, gnädiges Fräu­
lein, mein Name aber wird Ihnen wohl 
schon gesagt haben, weshalb ich kom­
me." 

„Ich hatte Ihr Kommen allerdings 
nicht vermutet und ich sage Ihnen ganz 
offen, daß ich Ihnen bestimmt keine 

Gelegenheit gegeben hätte, mich zu 
sprechen, wenn ich geahnt hätte, wer 
der mir gemeldete Besuch ist. Ihre Auf­
dringlichkeit ist wirklich reichlich stark: 
zuerst belästigen Sie mich in einem Lo­
kal durch Ihr Anstarren, dann verfol­
gen Sie mich auf der Straße, und nun 
besitzen Sie auch noch die Dreistigkeit 
hier bei mir einzudringen. Ich weiß 
nicht was Sie von mir wollen, doch 
lege ich auch keinen Wert darauf, es zu 
erfahren, vielmehr möchte ich Sie bit­
ten sich möglichst rasch wieder zu ent­
fernen. 

Sie hatte sehr energisch gesprochen 
und war deshalb überrascht, daß ihre 
Worte nicht mehr Eindruck auf den 
ungebetenen Besucher machten. Der 
junge Mann sah sie nur offensichtlich 
verwundert an. 

„Es ist richtig, daß ich etwas aus 
der Fassung geriet ,als ich Sie neulich 
abends bemerkte, und daß ich mich in­
folge meiner Ueberraschung vielleicht 
nicht korrekt benahm. Ich bitte deshalb 
um Entschuldigung. Gestern abend woll­
te ich Sie zuerst auf der Straße an­
sprechen, fürchtete aber unliebsames 
Aufsehen, deshalb zog ich es vor, hier­
her zu kommen, weil ich glaubte ,daß 
sich das, was wir zu besprechen haben, 
am besten regeln läßt ohne daß wir 
anderen Gelegenheit geben, uns zuzu­
hören." 

Dorothea Falk wurde der Mann im­
mer rätselhafter. Er sah nicht aus, als 
ob er üble Absiebten hätte, sein Beneh­
men war durchaus höflich; er war ta­
dellos gekleidet und schien wohlaben-
den Kreisen anzugehören. Wollte er 
ihr hier eine Liebeserklärung machen? 
Das wäre lächerlich gewesen; sie war 
zweifellos älter als er. Oder handelte 
es sich um den geschickten Trick eines 
Vertreters, der auf diese Weise ein 
Geschäft zu machen hoffte ? 

Wahrscheinlich, um ihr zuvorzukam-

men, fuhr der Besucher raisich fort: 
Ihnen wirklich so völlig unverstäw 
was mich zu Ihnen führt, Frätili 
Falk? Oder wollen Sie sich nur versl 
len und dem, was ich Ihnen zu s«j 
habe, Ihr Ohr verschließen ?Es ist 
ausgeschlossen, daß Ihnen mein Ni 
nichts sagt. — 

„Er muß geistesgestört sein", da< 
die Medizinerin, „was w i l l er nur 
seinem Namen?" Sie gab sich ei 
Ruck und sagte festen Tones: „Ich 
sichere Ihnen daß ich Ihren Namen 
nie gehört habe, daß ich keine Ahm 
habe, was Sie von mir wollen, und 
es sich wenn nicht um Böswilligkeit, 
doch wahrscheinlich um ein Mißversti 
nis handelt." 

Der Besucher hatte ihr umverwe 
ins Gesicht gestarrt. Das ist ja ü 
denkbar, das kann doch unmöglich si 
— er hat nie von mir gesprochen, 
auch nie erwähnt? Aber Sie lügen i 
nein, es ist die Wahrheit . . ." Er 
so erregt, daß er fast nur stammelt* 

Der Medizinerin begann es \mh&3m 
zu werden, sie mußte versuchen, 
lästigen Besucher baldigst loszuwffl 
Vorsichtig, ohne ihn auch nur eine 
künde aus den Augen zu lassen, ging 
rückwärts bis zu ihrem Schreibtisch, 
dem das Telefon stand, und es gab 
eine gewisse Beruhigung, die Hand 
den Hörer zu legen. „Wenn Sie 
nicht sofort klipp und klar sagen, 
Sie eigentlich von mir wollen, oder 
nicht augenblicklich verlassen, werde 
Sie hinausweisen lassen." 

Der junge Mann »ah sie an, und 
Blick war unverkennbar traurig, fos'_ 
er ihr jetzt ein \:enig leid. „Da Sie 
meiner Existenz bisher keine Ah» 
hatten, wi rd es woM besser seift 
verschwinde so schnell wie möglich,' 
der aus Ihrem Leben. Verzeihen Sie 
die Störung." Er verneigte sich höi 
und ging. 
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(¿3 Gertrud gerade überlegte, ob 750 
t Rindfleisch mit Weißkohl für ihre 
unffie von sechs Personen zum Mittag-
ssen reichen würden, fiel ihr Blick auf 
|e Litfaßsäule. Dort stand in großen 
ettern ein Vortrag des „internationalen 
Rannten Wissenschaftlers" Professor 
felmut Geithe angekündigt. 
Gertruds Gedanken wanderten um 2 

ihrzehrite zurück, und sie sah Gothe 
ls jungen Assistenten vor sich,, der ihr, 
st Studentin., bei der Arbeit half und 
jit dem sie während mehrerer Studien-
ibre manche Stunde im guten Gespräch 
ier beim Tanz verbracht hatte. Seit 
Mruds Heirat und ihrem Fortgang 
ICH der gemeinsamen Universitätsstadt 
atten sich nichts voneinander gehört.Auf 
an Rückweg vom Schlächter war sie be­
ste entschlossen, Gothes Vortrag zu 
Ifen. 

Am Abend setzte sie sich dann in die 
icfte Reihe des großen Vortragssaales. 

sie noch Aehnlicbkeit mit der 
todentin von einst hatte, so überlegte 

le, konnte Goethe sie nicht 
bersehen. Da kam er auch schon, fast 
»verändert. Nur seine Schläfen Schie­
rn ein wenig gelichtet. Als er an ihrer 
ItuMreihe vorüberkam, blieb er sofort 
tawscht stehen und begrüßte sie, als 
leien nicht Jahre, sondern nur ein paar 

seit ihrer letzten Begegnung ver-
Dann trat er an sein Rednerpult 

iatrud freute sich, daß er sie erkannt 
Btte. Also war sie durch. Kriegszedt, 
[sdteegszeit, vier Kinder und Haus-
isltsfühiung nicht so verändert, daß ein 
igEdfreund sie nicht wiedererkannte. 
Nach seinem Vortrag war Gotihe so 

Dtt von einem Kreis von Journalisten 
id Fachleuten umgeben, so daß Gertrud 

mdden Saal verfassen wollte. Gothe 
Kiilkte ihr jedoch, zu warten. 
Bei der Heimfahrt machte er ihr ohne 

fiel Umschweife den Vorschlag, seine 
Mitarbeiterin zu weiden. Als sie zaghaft 
tauf hinwies, daß sie wählend der 
iazwischen liegenden Jahre durch Haus-

führung und Kinder iwUht zu gesam-
nelter wis rciscbaftlicher Arbeit gekom— 
neu sei meinte er, daß sie sich schnell 

wieder einarbeiten würde. Unter der An­
leitung eines so genialen und zugleich 
wohlwollenden Gelehrten selbständig zu 
arbeiten, hätte einst die Erfüllung ihrer 
kühnsten Träume bedeutet ;das wußte 
Gertrud. Aber während sie sich langsam 
und schweigend ihrem Hause näherten, 
fiel ihr plötzlich ein, daß sie die Milch­
flaschen und das Geld für den Milch­
mann zum nächsten Morgen noch heraus­
legen müsse. 

Diese nüchterne Feststellung beendete 
ihre gedankliche Reise in die Vergangen­
heit. Als sie ihrem Jugendfreund zum 
Abschied die Hand reichte, antwortete 
Gertrud ihm: sie glaube ,daß eine wis­
senschaftliche Arbeit, wie sie ihm vor­
schwebe, nur von außergewöhnlichem 
Frauen mit den Pflichten gegenüberMann 
und Kindern vereint werden könne; sie 
habe sich für die Familienpflichiten ent­
schieden, denn sie sei eine Durchschnitts­
frau. 

Erste Klinik für 
Liebeskummer - Kranke 

eröffnet 
Wieviel Menschen sind schon aus Lie­

beskummer ernstlich kr&iik geworden 
oder haben Selbstmord bsgMiigen! Bis 
jetzt mußte jeder, der wate* Hersseaaan-
gelegenäieiieri seelisch au .traric-a hatte, 
mehr oder wem-jsr a'Asir, rait si'ch 
werden und zusehen, wd* er mit seine« 
Gefühlen wieder tess Ofe*dig«w*dit kam. 

In der jetzt eröii.'.ii.e-n cwsiten „Klinik 
für Liebesk'umm'nr-fe-.-.r.ike" in ehester 
(England) weissen. d<« Patienten einer 
neuarti'gen Heilmethode umteTworfen. 
Unter Leitung eines Nerven- iSBid Ge­
mütsarztes helfen sich die Kramten ge­
genseitig Zu diesem Zwecke wurde m 
einem Saal des Krankenhauses eineBüh-
ne errichtet. Jeder Patient schreibt eirae 
Ar t Theaterstück über das Herzenser-
lebnis ,das zu seinem Liebeskummer 
führte. Die Hauptrolle in dem Theater­

stück spielt die oder der betreffende 
Kranke persönlich, die Nebenrollen wer­
den durch andere Liebeskummepkranke 
besietzt.Die übrigen Patienten bilden das 
Publikum. 

Jedes Theaterstück dauert etwa 90 Mi­
nuten, während welcher Zeit die Aerz-
te genau das Spiel, die Reaktionen und 
die Handlungsweise der „Schauspieler" 
wie des Publikums beobachten, um spä­
ter in gemeinsamer Beratung ihre medi­
zinischen Schlüsse über das Seelenleben 
der betreffenden Liebeskummer-Kranken 
zu ziehen. Nach dem Urteil der Psychia­
ter stellt die Tatsache daß die Kranken 
die Entstehung ihrer Konflikte ein zwei­
tes Mal objektiv und bewußt als han­
delnde „Schauspielerinnen" und „Schau­
spieler" erleben, das beste Mittel dar, 
um die seelis'chien Komplexe abzureagie­
ren und damit den Liebeskummer zu zer­
stören. 

Eva zwischen 15 und 50 
Die Garderobe einer Fünfzehn­

jährigen unterscheidet sich heute 
im „Aufbau" kaum von dem als 
verbindlich geltenden Aufbau der 
Standardkleidung für die „Nor­
malverbraucher", und dennoch gibt 
es da eine Menge feiner Unterschie­
de zwischen diesen beiden Grup­
pen. 

Diese Unterschiede sind unüber­
sehbar da! Mit Fünfzehn kann man 
den Mantel garnicht knallrot genug 
wählen, kann der Anorak kaum 
blitzblau genug, darf das Schot­
tenmuster weifigrandig mit Rot-
Gelb-Grün-Blsu, und die dreivier­
tellange Hose ganz bunt kariert 
3sin. Es kommt auch nicht auf die 
neuesten Stoffqualitäten an. Als 
Wäsche kommen für dieses holde 
„Alter" Batist und Charmeuse in 
Betracht -nicht zu vergessen die 
BaKmwoli- und Woligamituren. 

Aber zehn Jah.ce später, da 
kommt es gerade auf die Stoff-
Neuheiten an. Von Batist ist man 
zu Nylon und Perlon übergegan­
gen, und der Halbrock mit der Un­
tertaille lösen das Unterkleid ab. 
Man achtet auf Spitzen, Volants, 
Schleifchen und Durchzugseffekte, 
und man trägt ein Korsettchen, das 
den Tailleneinschnitt scharf mar-

Die Hausfrau - Die Landfrau 
» N U R F Ü R F R A U E N « 

For Ladies Only" fnur für Damen) 
•kann man heute in auffallender 
Schrift am JTugang bestimmter Ge­
riet sss Central Parks in NewYork 
Ben. Auch imiache besonders idyl-

do*Bisdien Aus'lu|i?gebiete in der Nähe 
ton New York t.-a^en gleiche Hin­
weise. Die Damen der Riesenstadt 
Dachen ̂ nen erheblichen Gebrauch 
ton diesen „Schutzgebieten", sodaß 

witziger New • Yorker darauf 
anwies, man könne an der Zahl 
jer Besucherinnen erkennen, wie 

Moral der Männer sich jeweils 
verbessert oder verschlechtert ha­
lle .Einstweilen ist der Besuch dort 

i steigend 

fönen viel erörterten Protest brach­
en gleich verschiedene Londoner 
Herrenclubs und auch der „Club 
Oer funggesellen" beim Direktori 
jun der seit 1943 unter staatlicher 
Leitung stehenden englischen Ei­
sbahnen ein. Denn es bestand 
fort die Absicht, die inzwischen 
?nf besonders langen Strecken und 
jj Nachtzügen wieder eingeführten 
«albwaggons „nur für Damen" auf 
ê in England verkehrenden Züge, 

ä°Rar auf die Londoner Untergrund 
bahu, auszudehnen. Man gab unter 
öderem der Eisenbahndirektion 
*jj bedenken, daß die in England 
gemein herrschenden Sitten es 
s4pn schwierig genug machten, 
eschen beiden Geschlechtern ei-

guten Kontakt herzustellen, 
«senbahnfahrten aber seien erfah-
J^Ssgemäß für fast 30 Prozent al­
ler fo England seit 1900 geschlosse-
5̂  Ehen der Ausgangspunkt einer 
«wanntschaft gewesen! — was 
änstweilen anscheinend die weite-
^ Sperrung gewisser Zugteile für 
Jurten aufgehoben, wenn nicht 
*" aufgeschoben hat. 

In der Türkei machen sich Bewe­
gungen gegen die vom Kemal Ata­
türk geschaffene Befreiung derFrau 
von kultischen Ueberlieferungen 
bemerkbar. So wurde den Kondito­
ren der türkischen Alt-Metropole 
Istanbul vom Gemeinderat aufge­
geben, gesonderte Aufenthaltssa­
lons für türkische Damen einzurich­
ten. Die Cafehäuser von Pera haben 
bereits Nischen und Raumabteile 
eingerichtet, die mit dem vielsagen­
den Schild versehen sind: „Kein 
Mann zugelassen!" Auch in Smyrna 
sind ähnliche Einrichtungen getrof­
fen, und die Damen, die diese Re­
servaträume nicht benutzen wollen, 
werden heute bereits über die Ach­
sel angesehen! Dabei haben die Ca­
fetiers und Konditoren einen ge­
harnischten Protest gegen solche 
Zumutungen eingebracht, indem sie 
darauf hinwiesen ,daß ihre Umsät­
ze seit der Einrichtung solcher Da­
men-Reservate bereits um beinahe 
die Hälfte gefallen seien. 

Schwedens Schärenküste war 
schon immer das Badeparadies die­
ses Landes. Nun steht in dem sonst 
so zurückhaltenden und sogar et­
was prüden Lande die Nacktbaderei 
in hohem Ansehen. Das ging so vor 
sich, daß mehrere Personen, natür­
lich gleichen Geschlechts, sich zu­
sammenfanden, mit einem Boot auf 
eine der vielen hunderte von Schä­
reninseln übersetzten und dort eine 
rote Flagge hißten, worauf niemand 
es wagte, den gleichen Strand zu 
br.treten. Aber unsere Zeit scheint 
auch darin etwas merkwürdige Sit­
te:, geschaffen zu haben, denn zur 
Zeit ist eine „Insel-Bade-Kommis-
sion", der Vertreter aller kulturel­
len und sozialen Kreise angehören 
(natürlich diesmal beiderlei Ge­

schlechts,] 'inierwegs, die Inseln 
auswählen soll, u r für Damen 
o . a u r .Sur Männer. Man wil l 
zweifellos vermeiden, daß einer die 
früher zer Abwehr Fremder aus­
rechende rote Fahne heute als ir­
gendein ihm nich.1 zusagendes po­
litisches Symbol betrachtet — was 
ihn vielleicht veranlassen könnte, 
die nach seiner Ansicht für Schwe­
den bedrohte Insel erst recht zu be­
steigen und „zurückzuerobern". 
Schwierigkeiten hat es jetzt schon 
gegeben, weil kein Geschlecht dem 
anderen die schöneren Inseln über­
lassen wil l . 

Führungen durch die versunke­
nen alten römischen Bäder finden 
schon lange unter Trennung derGe-
schlechter (bei den neugierigen Tou 
risten natürlich!] statt, fetzt hat sich 
der Kulturausschuß der Stadt Mar­
seille die überall am Hafen und 
am Bahnhof zu findenden „guides", 
also die Stadtführer, kommen las­
sen. Diese sollten die neuerdings 
aufgetauchte Frage klären, ob man 
nicht gerade in Marseille Sonder­
führungen für Damen einrichten 
solle. Denn, so heißt es in den 
dahinzielenden Eingaben, in dieser 
Stadt könnte auch bei sehr vor­
sichtig gehandhabter Rundführung 
den ausländischen Damen manches 
auffallen, was nach der Heimkehr 
nicht recht geeignet ist, eine blei­
bende gute Erinnerung an Marseil­
le zu geben. — Eigenartigerweise 
war die Mehrheit der Führer mit 
solchen Trennungen einverstanden. 
Man darf also erwarten, demnächst 
an den Molen vonMarseille schwar­
ze, weiße, braune und gelbeFüh-
er zu treffen, die ein Schild auf 

der Brust tragen: „Nur für Da­
men!" G. W . Fürl 

kiert. Das futteralenge Tageskleid 
mit großem, aber nicht zu großzügi­
gem Dekolletee unter der modi­
schen Jacke zeigt am deutlichsten 
die Wandlung von der Halbflüggen 
zur femme chic. 

Erst die Frau um Dreißig — so 
heißt es! — überlegt, bevor sie 
wählt, und wählt nicht mehr nur, 
weil es ihr gefällt. Sie zieht sich 
kritischer, achtet auf weiche farbli­
che Uebergänge und bevorzugt Pa­
stelltöne. Sie findet Crepe de chi-
ne rein seidene Crepe Satin — Wä­
sche, dezent bestickt .eleganter als 
Perlon-Kombinationen. Bis auf den 
Mantel bevorzugt sie die schmale 
Silhouette, die der lose Hänger 
dann weich umspielt. Das Mantel­

kleid erscheint ihr vorteilhaft. Zwei 
Tahrzehnte später w i r d sie es nicht 
mehr als „Futteral", sondern etwas 
„beweglicher" tragen oder zumin­
dest durch lose Stoffbahnen den 
Eindruck des Körperanliegenden zu 
mildern suchen . 

I n der modischen „Canadienne-
Linie die i m gegürteten Mantel be­
sonders kleidsam zur Geltung 
kommt, findet gerade auch die 
Frau „in der zweiten Lebenshälfte" 
etwas Passendes für sich. I m all­
gemeinen aber w i r d sie nicht so 
sehr auf modische Varianten sehen, 
sondern dem zeitlosen, dem klassi­
schen S t i l den Vorzug geben, wenn 
sie darauf Wert legt, „gut angezo­
gen" zu sein. Flockina 

S O Z I A L A R B E I 1 I N I S R A E L 
Die Sozialarbeit in Israel hat sich 

neben allen Problemen, die in die­
ser Arbeit überall auftauchen, in er­
ster Linie mit der Masseneinwan­
derung von gänzlich verschiedenar­
tigen Menschen zu befassen, deren 
Eingliederung soziale Schwierigkei­
ten ungewöhnlichen Ausmaßes 
schafft. Amtliche, halbamtliche und 
ehrenamtliche Kräfte bemühen 
sich, die immer neu auftauchenden 
Fragen möglichst unbürokratisch 
zu lösen und ihre Arbeit zu koordi­
nieren. Das ist garnicht so einfach, 
wenn schon von den 605 ausge­
bildeten Sozialarbeitern nur 72 
(47 Juden und 25 Araber] in Pa­
lästina geboren sind, die übrigen 
aus 3 7Ländern kommen und ein 
Viertel von ihnen seine Ausbildung 
in 17 verschiedenen Ländern erhal­
ten hat. Jetzt verlassen alljährlich 
etwa 50 bis 55 ausgebildete Sozial­
arbeiter die im November 1958 er­
öffnete „Paul Baerwaldschule" in 
Terüsalem, eine Zahl, die noch-jpi^ 
mer viel zu gering ist. Man bemüht 
sieh besonders, Einwanderer aus 
dem Nahen Osten und Nordäfrika 
für diese Arbeit heranzuziehen, 
weil sie gezeigt hat, daß Menschen 
aus der europäischen Zivilisation 
sich nur schwer in die Mentalität 
dieser Gruppe so hereinleben, wie 
es für eine fruchtbare Sozialarbeit 
erforderlich ist. Die Arbeit liegt 
ganz überwiegend in den Händen 
von Frauen (1956 : 510 Frauen u. 
95 Männer], wenn auch die Zahl 
der männlichen Studierenden an 
der Baerwaldschule ständig steigt. 

Die Schwierigkeiten der fürsor­
gerischen Tätigkeit liegen beispiels­
weise darin, daß viele Einwanderer 
in ihrer früheren Heimat unter­
drückt wurden und nun immer 
noch eine ausgesprochen feindliche 
Einstellung zu allem „Staatlichen" 
haben ,oder auch von ihrem neuen 
Staat erwarten, daß er ihnen ein­
fach alle Sorgen abnimmt, mancher 
Stammeshäuptling sieht seine Füh­
rerstellung in den neuen Verhält­
nissen bedroht. Andererseits be­
mühen sich die Sozialarbeiter nach 
Kräften, intakte soziale Gruppen, 
wie etwa Großfamilien, auch intakt 
zu erhalten, da sie eine Stütze der 
allgemeinen Ordnung sind, u. neue 
Gedanken nur vorsichtig, etwa 
durch Mütterkurse, Kinderspiel­
plätze oder Klubs für die Alten 
an sich heranzutragen. 

Ueber die Hälfte der Fälle sozia­
ler Hilfeleistung bezieht sich auf 
alte und arbeitsunfähige Menschen 
— ein ungewöhnlich hoher Anteil 
in einem Lande, in dem nur 7 Pro­
zent der Bewohner über 60 Jahre 
alt sind. Teilweise ist dies dadurch 
entstanden, daß die Alters- und 
Todesfallversicherung noch imAuf-
bau ist. 

Bei der Fürsorge für Körperbe­
hinderte spielen die Blinden eine 
besondere Rolle, die ja im Orient 
besonders häufig sind. Dansben 
gibt es ein Zentrum für Kinds-.' mit 
Folgeschäden der Kinderiäiu&uug — 
die dort wirklich fast aus&diiieß-
lieh Kinder trifft - , Werkstation für 
Körperbehinderte und äkaiiehes. 

In der Jugendarbeit sind vor al­
lem die Bemühungen iüteresaant, 
die Jugendlichen möglichst lang« ki 
ihrer Famliie zu halten, indem man 
Ausbildungsmöglichkeiten aj?. ih­
rem Wohnort schafft. Es W : sich 
nämlich gezeigt, daß die FaasfÜen 

weit besser einwurzeln, wenn man 
den lern- und anpassungsfähigsten 
ihrer Mitglieder ermöglicht, ihr neu-
erlangstes Wissen sogleich zuhause 
anzubringen. 

Gefährdete oder gestrauchelte Ju­
gend erhält Bewährungshelfer ähn­
lich den unseren, auch Pflegeschaf-
ten, Vormundschaften u . ä. entspre­
chen etwa unseren Einrichtungen. 
Für einwandernde Jugendliche oh­
ne erwachsene Verwandschaft gibt 
es besondere Jugenddörfer, Jugend­
gruppen i n den ländlichen Siedlun­
gen u n d natürlich auch Heime. Da 
bei dem riesigen Ausmaß der zu 
leistenden Aufbauarbeit auch die 
verheirateten Frauen m i t Kindern 
dringend gebraucht werden, wurde 
dem Ausbau von Säuglingsheimen 
Kinderkl ippen, Tagesheimen und 
dergl. Einrichtungen besonderes 
Augenmerk geschenkt. 

Pflaumenkuchen 
Eine Köstlichkeit desSpnirners w i r d 
uns jeürt serviert — die 1 Pflaumen 
sind gereift und bietet ihr unüber­
treffliches Aroma und ihre sammet-
artige Bläue an, auf dem Markt und 
i n den Konditoreien als — Pflau-
menkudhen! 

Dieses saftige Gebäck, von dem 
die Sage geht, daß es nur so einzig­
artig sdimecke.wenn es m i t frischer 
Hefe zubereitet sei, leuchtet jetzt 
aus jeder Bäckerei-Anlage, es zieht 
die Menschen an wie Wespen. M i t 
körnigem Zucker bestreut, den Teig 
so dünn wie möglich, die Pflaumen 
so dick w i e möglich.das ist die rich­
tige Zusammenstellung. Und als 
Krönung obendrauf gehört der 
Klecks Sdilagsahne, der m i t seinem 
schneeigen Weiß die Färb- u. Ge-
sdunackskomposition erst vollen­
det. 

Als ich ein K i n d war, hatte ich 
einmalbehauptet,daß ich mich noch 
nie an Pflaumenkuchen hätte satt 
essen dürfen. Es war schon immer 
meine Iieblingsspeise. So gewährte 
also an einem schönen Sonntag 
mein Vater großzügigerweise, daß 
w i r von der Riesenplatte Pflaumen»-
kuchen, die Mutter nach bewährtem 
Rezept — siehe oben! — gebacken 
hatte, soviel zur Verfügung stehe, 
wie ich beim ersten W i l l e n in mich 
hineinpfropfen könne . . . . 

Ich strahlte. Das sollte ein W o r t 
sein! U n d die Kuchenschlacht be­
gann. Etwa die Hälfte der Platte 
war verzehrt, da streikten die an­
deren .• amilienmitglieder. Ich aber 
saß und — fraß.MeineMutter schau­
te m i t immer ängstlicheren Augen 
auf ihr unmäßiges K i n d und wollte 
bremsen, aber Vater winkte ab und 
sprach: „Laß sie, ich habe es ihr er­
laubt!" 

Ich stopfte unentwegt, und was 
die Hauptsache war- — es schmeckte 
mir großartig. Als ich allerdings 
beim siebzehnten Stück war, Wurde 
mir schlecht, sehr schlecht sogar. 
Ich eilte hinaus und w a r d an die­
sem Tage nicht mehr gesehen. A m 
nächsten fragte die Mutter besorgt: 
„Na.sun hast du dir den Pflaumen­
kuchen doch bestimmt für eine Zeit­
lang übe?* gegessen!?" Ich aber er­
w i d e r e ouietschvergnügt: „Im Ge­
genteil, morgen kannst, du ruhig 
nieder welchen backen!" U n d so 
ist es geblieben bis auf den heuti­
gen Tag. 



Der Polizist räusperte sich etwas ratlos 
Gespräch auf der Brücke / Von Olf Weddy-Poenicke 

Als der Polizist über die Brücke schlenderte, 
f iel ihm ein Mann auf, der am Geländer stand 
und unentwegt auf den Strom starrte. Der Be­
amte runzelte die Stirn und beobachtete den 
Mann eine ganze Weile. Der rühr te sich trotz 
des scharfen Windes nicht von der Stelle. 

Zehn Minuten blieb der Polizist unschlüssig 
stehen. Dann t ra t er auf den Mann zu, tippte 
ihn behutsam auf die Schulter und brummte: 

„Na, mein l ieber , wi rd es Ihnen auf die 
Dauer nicht zu kalt? Ich finde, hier auf der 
Brücke zieht es mächtig." 

Der Mann fuhr zusammen. 
„Wieso? M i r gefällt es hier. Ich friere nicht 

so leicht, Herr Wachtmeister." 
Der Polizist räusper te sich etwas ratlos. 
„Ich meine bloß . . . Sie stehen bestimmt 

schon zwanzig Minuten am Brückengeländer 
und sehen auf den Fluß. Was gibt's denn hier 
zu gucken?" 

„Och", e rk lär te der Mann, „nichts Besonde­
res. Eigentlich überhaupt nichts. — Aber war­
u m interessiert das Sie so, Herr Wachtmeister? 
Haben Sie gedacht, ich angele?" 

„Ich habe gedacht . . . Also nun w i l l ich 
Ihnen mal was sagen, lieber Mann: wenn einer 
hier eine halbe Ewigkeit am Brückengeländer 
steht, dann ist das immerhin verdächtig! Es 
könnte nämlich sein . . . Ich meine . . . Und da 
ist es meine Pflicht einzuschreiten!" 

„Sie haben Humor, Herr Wachtmeister!" 
lachte der Mann. „Nee, nee, kommt bei mir 
nicht i n Frage! Erstens ist das Wasser viel zu 
kalt, und zweitens kann ich nicht schwim­
men!" 

„Ja, aber", murrte der Polizist, „da stehen 
Sie also nur so z u a Spaß vergnügen hier?" 

Der Mann schüttelte den Kopf. 

„Das tu ' ich nun wieder auch nicht. Aber ich 
w i l l Sie nicht länger auf die Folter spannen, 
Herr Wachtmeister: mir ist vorhin meine 
Brille in die Elbe gefallen, und ohne Brille 
bin ich genauso hilflos wie ein neugeborenes 
Kind." 

Der Polizist lief rot an und schnarrte: 
„Herr!! Wollen Sie mich auf den A r m neh­

men?! Das hier ist doch nicht die Elbe, das ist 
der Rhein!" 

Da seufzte der Mann bekümmert : 
„Da haben Sie's nun, Herr Wachtmeister! 

Merken Sie jetzt, daß ich ohne Brille glatt auf­
geschmissen bin? Ich hab' den Fluß doch w i r k ­
lich und wahrhaftig für die Elbe gehalten!" 

Belehrung 
Dem jeweiligen Platzmajor unterstand das 

im ersten Weltkriege in Kowno eingerichtete 
deutsche Theater, das von dem Theaterdirek­
tor Werth geleitet wurde. Es diente vor allem 
der Unterhaltung der deutschen Truppen. 

Direktor Werth hatte gerade Hermann Su­
dermanns Komödie „Die Schmetterlings­
schlacht" inszeniert, als ihn der neue, ihm noch 
unbekannte Platzmajor aufsuchte. Der neue 
Platzmajor war nicht wie der vorige ein Major, 
sondern ein Hauptmann. Er fragte Werth: 
„Was spielen Sie jetzt?" 

„Die Schmetterlingsschlacht, Herr Major", 
sagte Werth, der nicht auf das Rangabzeichen 
des ihm noch unbekannten Besuchers geachtet 
hatte. 

„Hauptmann!" sagte der Platzmajor be­
lehrend. 

„Nein", sagte Werth ebenfalls belehrend, 
„nicht Hauptmann, sondern Sudermann!" 

Auf alle Fälle eine Goldbrücke 
Frau Striebuschs Kompromiß / Von Rolf Hans Nüssler 

Der Zahnarzt beugte sich über den geöffne­
ten Mund und "bat die Patientin, die mit ängst­
lichen Augen zur Decke starrte, den Mund 
noch etwas wexter zu öffnen. Dann legte er 
das Instrument, das er eben benutzt hatte, aus 
der Hand und sagte: 

„Danke sehr, Sie können den Mund wieder 
zumachen. — Seien Sie froh, die Zähne brau­
chen nur plombiert zu werden." 

„Und was ist mit der Goldbrücke, die ich 
haben wil l? — Wo machen Sie die hin?" 

„Die machen w i r gar nicht, Frau Striebusch. 
Das ist j a gerade, -was ich Ihnen ersparen 
w i l l ! " 

Frau Striebusch sah den Zahnarzt ratlos an. 
„Aber, Herr Doktor", sagte sie dann verle­

gen, „wegen der Goldbrücke bin ich ja doch 
Überhaupt nur zu Ihnen gekommen . . . " 

Der Zähnarz t lachte. 
„Wenn ich Ihnen Ihre eigenen Zähne er­

halten kann, Frau Striebusch, wäre es doch 
Unsinn, sich eine Goldbrücke machen zu 
lassen..." 

„Das sagen Sie, Herr Doktor! Aber ich denke 
darüber anders. — Ich muß auf alle Fälle eine 
Goldbrücke haben! Das Gold dafür habe ich 
sogar schon mitgebracht!" 

Sie kramte eine Weile in ihrer Handtasche 
herum und brachte dann einen i n Seidenpapier 
eingewickelten Trauring hervor. 

EITLER RUHM 
r Ö e n F ts tief in Beine 25cuft, 

, eines nun ift G5lütf tjienie&en, 
«ins: £>es Jnnecn ftillee Stieben 

uns sie fdmlubefcefte 25cuft! 
Uns sie Q5rö£e ift gefäUclicfj 

unosec Kuljm ift eitel ©piet? 
cms ee gibt, fino nidjt'ge (Debatten, 

oas « nimmt, es ift fo Diel! 

„Weshalb, um Gottes willen, verlangen Sie 
dann aber, daß ich Ihnen eine Goldbrücke 
mache, wenn es nicht nötig ist? — Und noch 
dazu aus diesem Ring?" 

„Weil ich meinem Mann, als er vor zwei Jah­
ren starb, feierlich versprechen mußte, den 
Ring bis an mein Lebensende zu tragen", er­
widerte Frau Striebusch und sah ihn so feier­
lich an, wie sie das vermutlich auch damals 
getan hatte. 

„Aber doch nicht im Mund, Frau Striebusch?" 
fragte der Zahnarzt verwundert. 

„Nein, natürlich nicht — das hat mein Mann 
nicht verlangt. — Aber das ist so, Herr Doktor: 
Morgen heirate ich wieder, und mein zweiter 
Mann besteht darauf, daß ich nur seinen Ring 
am Finger t rage. . ." 

JUNGES MÄDCHEN AN A L T E M BRUNNEN 
Schon immer haben Kontraste den Menschen angezogen. Hilde hatte nicht so unrecht mit der 
Annahme, daß der hübsche schmiedeeiserne Brunnen im Haag zu Holland ihre eigenen ju­
gendlichen Reize vorteilhaft unterstreichen würde, Ja, wer so hübsch ist, kann gut lachen! 

Wahrscheinl ich war die Sonne z u h e i ß 
Wahrsagen / Heitere Erzählung von Gustav Bode 

C ItilLPAttZEn 

„Hier, das ist achtzehner Gold, das müssen 
Sie mi r dafür verarbeiten!" 

Der Zahnarzt nahm den Ring und prüfte sein 
Gewicht auf der flachen Hand. Dann sagte er 
freundlich zuredend: 

„Der Bing ist v ie l zu schade dazu. Wenn Sie 
durchaus auf einer Goldbrücke bestehen, w ü r ­
de ich Ihnen raten, unser übliches Zahn-Gold 
verwenden zu lassen. Dieser Ring wäre eine 
reine Verschwendung!" 

Er gab ih r den Ring zurück und war der 
Ueberzeugung, daß sich die Patientin die Gold­
brücke nur aus reiner Eitelkeit machen lassen 
wollte. Und das sagte er ihr auch. 

„Mit Eitelkeit hat das nichts zu tun, Herr 
Doktor!" erklär te Frau Striebusch. „Ich tu ' ja 
'ne ganze Menge für mein gutes Aussehen, 
aber so weit, daß ich dauernd den Mund auf­
halte, um zu zeigen, daß ich 'ne Goldbrücke 
habe, so weit geht das ja nun doch n ich t . . . " 

Der Zahnarzt wurde ärgerlich. 

„Was haben Sie da für ein merkwürdiges 
Buch?" fragte Frau Lola und beugte sich neu­
gierig über Hellis Liegestuhl. Die Sonne be­
schien mild und freundlich die helle Terrasse 
des Strandhotels, die Pelargonienstöcke und 
Lorbeerbäume. 

Das junge Mädchen hob das braungebrannte 
Gesicht. „Fabelhaft interessant — ein Buch 
über Chiromantie." Ueber Frau Lolas Züge 
spielte ein rätselhaftes Lächeln. „Ich brauche 
mir jetzt nur die Hände der Leute anzusehen", 
fuhr Helli eifrig fort, „und weiß, was ich von 
ihnen zu halten habe. Geben Sie mir Ihre 
Hand. Ich werde Ihnen sofort sagen, ob Ih r 
Venusberg höher ist als ihr Mondberg." 

Die schöne blonde Frau zog einen zweiten 
Sessel herbei. „Handlesekunst? Ach was, U n ­
fug. Ich habe auch einmal daran geglaubt!..." 

„Das ist kein Unfug!" Hell i war entrüstet . 
„Uralte Wissenschaft der Zigeuner." 

Frau Lola nickte. „Natürlich, die Zigeuner!" 
Um ihren schmalen Mund lag Spott und Ironie. 
„Die gehören immer dazu. Von dem Schwindel 
bin ich für alle Zeiten geheilt." Sie begann ihr 
Haar zu kämmen, eine Zigarette zu suchen, 
ohne in ihrem Täschchen Streichhölzer zu 
finden, nur um ihre Geschichte hinauszu­
schieben und die kleine Hel l i warten zu lassen. 

Schließlich seufzte sie ein klein wenig — 
wahrscheinlich war die Sonne zu heiß — und 
begann: 

„Es war vor fünf Jahren, hier i m Seehotel. 
Ich war damals noch ein junges Mädchen mi t 
Idealen und glaubte an Liebe und Treue und 
all das, was uns die Männer und die Müt te r so 
gerne erzählen. Er war d e r Mann des Hotels. 
Es waren natürlich auch andere da, aber er be­
saß das herrlichste Segelboot, das eleganteste 
Auto und die schönsten dunklen Augen, die ich 
je gesehen hatte. Sie können sich vorstellen, 
wie er den Frauen gefiel. Alle waren in ihn 
verliebt, die jungen und die a l t en . . . und ich 
wahrscheinlich am meisten. Er war nett, heiter 
und l iebenswürdig — er hatte nur einen Feh­
ler: Er flirtete gleichzeitig mi t allen. Und ich, 
ich wollte ihn heiraten." 

Helli seufzte aus Sympathie. Lola lachte. 
„Seufzen Sie nicht. Es war herrlich. Eines 
Abends gingen w i r um den See. Allein. Mein 
Gott, Sie sind ein junges Mädchen und wissen 
ja, was einem ein Mann erzählt, der nichts 
gegen ein kleines, kurzes Abenteuer hat. Ich 
glaubte ihm sowieso kein Wort. Nicht eine 
Silbe. Ich war mir zu gut dazu, eine unter den 
vielen zu sein, die ihn liebten. Ich wollte ihn 
ganz oder gar nicht. Aber gerade als er mich 
küssen wollte, trat aus dem Dunkel wie aus 
einer Theaterkulisse eine alte Zigeunerin. Sie 
sah mich an, forschend, prüfend, dann ergriff 
sie meine Hand. Ich war viel zu erschrocken 
über ihr plötzliches Auftauchen, um etwas da­
gegen tun zu können. Er sah nur neugierig auf 
das alte Weiblein, das meine Rechte hielt. „Sie 
sind ein Glückskind", begann die Zigeunerin 
sehr bestimmt, „Sie werden von einem Manne 
geliebt, ohne es zu wissen, ohne es zu glauben. 
Er liebt nur Sie, nur Sie allein, obwohl der 
Schein gegen ihn spricht. Kämpfen Sie nicht 
gegen Ihre Liebe, denn auch Sie sind ihm gut. 
Lachen Sie über die Neider, und erfüllen Sie 
seine Sehnsucht." 

Und ebenso schnell, wie sie gekommen war, 
verschwand sie. Und dann küßte er mich. Ich 

hatte alle Vorsätze vergessen, mein SSiiäesal 
war in die Linien meiner Hand gegraben, da­
gegen konnte ich nichts tun. 

Später stand ich i m Dunkeln am Fenster 
meines Hotelzimmers. Ich dachte an ihn und 
an den Abend, den ich mi t ihm verbracht 
hatte. Plötzlich hör te ich Stimmen — seine 
Stimme unter meinem Fenster. Ich beugte mich 
hinaus und erkannte auf der Straße die alte 
Zigeunerin. Er gab ihr eben Geld. „Es hat aus­
gezeichnet geklappt. Viel besser als die letzten 
Male. Das haben Sie tadellos gemacht." — 
„Jetzt habe ich eben schon Übung", hörte ich 
das Weib noch lachend sagen und warf k l i r ­
rend mein Fenster zu. Ich war sicher, daß er 
es gehört hatte. Und dann . . . dann habe ich 
sehr geweint." 

Frau Lola schweigt. Hell i sah erwartungsvoll 
zu ihr auf. „Und was haben Sie am nächsten 
Tag mit ihm gemacht? Haben Sie ihn geschnit­
ten? Oder haben Sie ihm die Meinung gesagt? 
Gesagt, daß er ein elender, berechnender 
Schuft ist, nicht w e r t . . . " 

Lola schüttelte den Kopf. „Ich habe ihm gar 
nichts gesagt. Ich habe ihn bloß geheiratet. So 
einen Mann kann man doch nicht frei herum­
laufen lassen." 

Die Dame stieß einen Freudenschrei aus 
Das ist das nichtige / Story von L. Kahlberg 

Neben mir auf der Plattform 
Vorahnungen / Von Georg W. Pijet 

Fritz Kleebaum ist zu einer Gesellschaft 
eingeladen. Man unterhä l t sich über Vor­
ahnungen kommender Ereignisse. Da fällt 
Kleebaum ein eigenes ähnliches Erlebnis ein. 

„Eines Tages fuhr ich auf der St raßenbahn", 
erzählt er. „Neben mir auf der Plattform 
stand ein junges Mädchen, das sich gegen die 
verschlossene Tür lehnte und in einem Buch 
las. Plötzlich hatte ich das Gefühl, die Tür 
müsse jeden Augenblick auf die Straße hin­
ausfallen und das Mädchen mit sich reißen. 
Ohne weiter zu überlegen, wie von unsicht­
baren Händen geführt, griff ich nach dem 

Mädchen, umfaßte es und riß es von der Tür 
fort. I m gleichen Augenblick stürzte auch 
schon die Tüi krachend auf das Pflaster." 

Alle hatten vor Spannung den Atem ange­
halten, nur einer der Zuhörer kicherte leise 
auf. 

„Was gibt's da zu lachen?!" fährt ihn Klee­
baum ärgerlich an. 

„Oh", entschuldigt sich der Lacher, „ich 
ahne gerade, was passiert wäre, wenn die Tür 
nicht herausgefallen wäre : das junge Mäd­
chen hät te Ihnen dann sicherlich ein paar 
hinter die Ohren geknallt . . ." 

„Ich möchte ein Buch kaufen", sagte die 
junge Dame. 

I n ihrem feschen knallroten Wollkostüm, 
den hochhackigen Schuhen und dem schwarzen 
Hütchen auf dem maisblonden Haarschopf sah 
sie ausgesprochen reizend aus. 

„Wollen Sie einen Roman, eine Reisebeschrei­
bung, einen Gedichtband? Oder soll es etwas 
Populärwissenschaftliches sein?" fragte der 
Buchhändler zuvorkommend. 

„Ja, ich weiß nicht . . ." , lächelte die Schöne 
und griff sich Thomas Manns „Königliche Ho­
heit". Sie preßte das Buch unter den Arm, 
überlegte kurz und warf dabei einen raschen 
Blick in den Wandspiegel. Dann schüttelte sie 
den Kopf. „Nein, das ist nicht das Richtige!" 

„Ich merke schon, auf welcher Linie Ihr Ge­
schmack liegt", sagte der Buchhändler und 
breitete eine Reihe von Romanen vor der 
hübschen Kundin aus. Aber sie lehnte sie alle­
samt sofort ab. Er holte neue hervor. Diesmal 
interessierte sie sich für einen Roman von 
Francoise Sagan, den sie jedoch nach einem 
kurzen, nachdenklichen prüfenden Blick zu­
rückreichte, ohne darin zu blättern. „Wie 
wär 's denn mit einem Buch von der Colette?" 
erkundigte sich der Buchhändler. 

„Ja, ich weiß nicht . . ." , lächelte sie wieder 
unschlüssig. Plötzlich aber stieß sie einen Freu­
denschrei aus. „Da, das ist haarg-ian das, was 
ich suche! Wie wunderbar, daß ich es so schnell 
entdeckt habe!" 

Es war die „Kritik der reinen Vernunft" 
von Kant. Ueberrascht sah der Buchhändler 
den Titel, während er nach einem Bogen Pa­
pier griff, um das Buch einzuschlagen. 

. Aber da wehrte die reizende junge Dame ab, 
„Nicht einpacken, bitte. Ich nehme das Buch 

so unter den Arm!" Sie strahlte. „Wissen Sie, 
ich habe in einer Viertelstunde eine Verab­
redung mit einem jungen Mann, zu dem ich 
durch ein Zeitungsinserat Verbindung bekom­
men habe. Wir haben uns noch nie gesehen, 
ein Buch unter dem Arm ist mein Erkennungs­
zeichen für ihn, und dieses hier paßt i n der 
Farbe blendend zu meinem roten Kostüm!" 

Wasserkraft 
Ein Ingenieur hielt in London einen Vor­

trag über Wasserkraft. Er schilderte in allen 
Einzelheiten die größte Turbinenanlage der 
Welt und rühmte die kolossalen Kräfte, die 
dem Wasser innewohnen. Nach drei Stunden 
beendete er endlich seine Ausführungen: „Nun 
habe ich wohl alles gesagt, was über das 
Thema Wasserkraft zu sagen ist." 

Im Zuhörerraum stand ein weißbärt iger 
Herr auf und rief: „Von der al lers tärksten 
Wasserkraft haben Sie noch kein Wort ge< 
sagt!" 

„Welche meinen Sie denn?" fragte der I n ­
genieur erschreckt. 

„Die weiblichen Tränen!" sagte der weiß« 
bärtige Herr. Es war Bernard Shaw, 

• multi' 



Vor einigen Wochen jährte Sick zum sechsten Mal der Tay. an dem äei Wa... istillslunü 
geschlossen wurde, der den Krieg in Korea beendete Wie sieht es nun im ' • sie Sy-n'jinav 
Rhees heute aus? Ist die Erinnerung an die schwerem Jahre der erbi'teru i . üxnpfe noch 
wach oder ist man längst wieder zur Tagesordnung übergegangen? Korea ist heute ein 
zweigeteiltes, kaum lebensfähiges Land mit Ungewisser Zukunft. 

AN MARKTTAGEN HERRSCHT LEBHAFTER VERKEHR 
in den Haupts t raßen von Seoul, dem Regierungssitz und der größten Stadt von Südkorea 
mit rund 1,2 Millionen Einwohnern. Die Hauptstadt besitzt eine 1923 gegründete Universi tät 
und ist das wirtschaftliche Zentrum des Landes mit zahlreichen Industrieanlagen. 

800 K I L O M E T E R LANG 
und 400'Kilometer breit ist die heute politisch 
vorläufig zweigeteilte Halbinsel Korea zwi­
schen dem Gelben und dem Japanischen Meer. 

Entlang des 38. Breitengrades zieht sich 
eine 200 Kilometer lange und vier K i lo ­
meter breite neutrale Zone durch Korea. 
A n ihr brechen alle Verbindungen ab. 
Zwischen beiden Teilen gibt es weder 

einen Post- noch einen Telefonverkehr. Der 
"Warenaustausch ruht völlig. Besuche von 
Menschen, die Verwandte jenseits der Demar­
kationslinie haben, sind undenkbar. Die Tren­
nung der beiden Landesteile ist vollkommen. 

Die wenigen Flüchtlinge aus dem Norden, 
denen es gelingt, den Vorhang zu durchbre­
chen, können nicht einmal die bescheidenste 
Habe retten. Auf sie warten weder eine gol­
dene Zukunft noch wirkliche Freiheit. I n 
Lagern fristen sie ein bescheidenes, erbar­
mungswürdiges Dasein. Selbst die amerika­
nische Hilfe bedeutet nur eine geringe Besse­
rung. 

I n der Nähe der Grenze sieht man über ­
wiegend amerikanische Truppen. Die Nord­
koreaner werten das gerne für ihre Propa­
ganda aus, obwohl sie wissen, daß die Ame­
rikaner mit voller Absicht als „Puffer" zwi­
schen die feindlichen Brüder geschoben wur­
den, um der Gefahr von Zwischenfällen vor­
zubeugen, denn Syngman Rhee wi rd es durch­
aus zugetraut, daß er Zwischenfälle provoziert, 
wenn man ihm die Möglichkeit dazu gibt. 

Die Grenze geht durch den Tisch 
Erschüttert von der Vergeßlichkeit seiner 

Landsleute hat der Chef der UN-Delegation 
in Paninunjom, Konteradmiral Nunn, beschlos­
sen, die amerikanische Oeffentlichkeit daran 
zu erinnern, daß in Korea bis heute nur ein 
Waffenstillstand herrscht. 

Alle zwei bis drei Wochen treffen sich in 
dem kleinen Dorf Panmunjom in der neu­
tralen Zone die nord- und südkoreanischen 
Mitglieder der Waffenstillstandskommission. 
Die Anlässe sind meist völlig unwesentlich und 
die Verhandlungen zum Sterben langweilig. 
Interessant ist lediglich das Rituell, das strikt 
eingehalten wird. 

Das Gebäude, i n dem verhandelt wird, ist 
eine Baracke. Sie ist so gebaut, daß die De­
markationslinie genau durch ihre Mitte ver­
läuft und den Konferenztisch in zwei gleiche 
Hälften trennt. An der nördlichen Stirnseite 
des Tisches nehmen die Vertreter Nordko­
reas und Rotchinas Platz. Sie betreten die 
Baracke durch einen eigenen Eingang. 

An der südlichen Stirnseite des Tisches 
sitzen, noch auf südkoreanischem Boden die 
fünf Vertreter Südkoreas, der USA und der 
Vereinten Nationen. Koreanisch, Chinesisch und 
Englisch sind die Verhandlungssprachen. 

Machtbefugnisse haben die Delegationen 
nicht. Sie beschränken sich auf Anklagen und 
Gegenbeschuldigungen. Grüße werden nicht 
ausgetauscht. Das Treffen der Delegierten 
mutet wie ein düsteres Schauspiel an, das 
ein bis zwei Stunden dauert, keinen Höhe­
punkt hat und doch die Nerven strapaziert. 

Konteradmiral Nunn hat auf der südkore­
anischen Seite der Baracke vor dem Fenster 
eine Plattform aufbauen lassen, von der aus 

man in das Innere des Konferenzraumes 
blicken kann. Sie ist das Ziel von Ausflugs­
reisen, die der Konteradmiral organisiert hat. 
Er verspricht sich davon, daß die Teilnehmer 
nach ihrer Rückkehr in die Heimat die Kunde 
verbreiten werden, daß in Korea eben nur 
Waffenstillstand, nicht aber Frieden ist — 
etwas, was in Amerika die meisten bereits ver­
gessen haben. Nunn lädt besonders gerne 
Vertreterinnen von Frauenorganisationen ein, 
denn er weiß, daß Frauen gesprächiger sind. 

Millionäre und Bettler in Seoul 
Seoul ist nie eine schöne Stadt gewesen. 

Die Kriegsspuren, von denen man noch heute 
eine ganze Menge findet, lassen sie noch unan­
sehnlicher erscheinen, als sie es früher war, 
In der Landeshauptstadt blüht der Schwarze 
Markt. Nur dürfte man ihn hier nicht Schwarz 
nennen, denn seine Transaktionen werden 
völlig offen abgewickelt. 

Der Schwarzmarkt nahm während des Krie­
ges seinen Aufschwung. Beliefert wurde er 
von Dieben, die bei den amerikanischen 
Nachschubtransporten reiche Beute machten. 
Die US-Versorgungsstäbe gewöhnten sich 
daran, daß bis zu 30 Prozent des Nachschubs 
bei Nacht und Nebel verschwanden. Hätte 
man sie wirkungsvoll bewachen wollen, dann 
hät te man die kämpfende Truppe stark de­
zimieren müssen, und so fand man sich mit 
den Tatsachen ab. 

Die geschicktesten Schwarzhändler verdien­
ten Millionenvermögen. Heute importieren sie 
ihre Waren regulär und bezahlen sie mit 
Dollars. Die Gewinne sind nach wie vor hoch. 
Die Schwarzhandelskönige kann man seihst 
mit den ausgefallensten Wünschen nicht aus 
der Ruhe bringen. Wer einen nagelneuen 
Cadillac sucht, kann ihn kaufen — nur daß 
er etwa das drei bis vierfache des regulären 
Preises zahlen muß. 

I m größten und modernsten Hotel der 
Hauptstadt — es gehört der Frau des Präs i ­
denten Rhee — muß man für ein Einzel­
zimmer mit Bad rund 55 DM bezahlen. 
Allerdings findet man vor den Augen des 
Portiers nur Gnade, wenn man seine Rech-

AUF DEM RUCKEN 
trägt die Koreanerin ihr Jüngstes, das sich hier 
ganz wohl zu fühlen scheint. Zusätzlich ist 
der Kopf Stütze für gewichtige Traglasten. 

nungen in guten harten Dollars begleichen 
kann, sonst wird man höflich, aber bestimmt 
abgewiesen. 

„Auf das Herz Japans gerichtet" 
Korea hat eine geschriebene Geschichte, die 

bis auf das Jahr 57 v. Chr. zurückgeht. Zu 
verschiedenen Zeiten war das Land mit China 
assoziiert. Häufig war es das Ziel japanischer 
Eroberungszüge. 1231 wurde es von Norden 
her von den Mongolen überrannt . Sie blieben 
125 Jahre die Herren Koreas, dann wurden 

sie vom kaiserlich japanischem Shogun' HHfch 
chl .gen Doch die Koreanef 

hegen zur Hilfe und Hideyosbi, 
ii JIS Sieger sah, wurde geschla* 

. ..<-u und Chinesen teilten sich ta 
i . f t Koreas 

th ..np dt- Landes schien in ruhigere» 
oi tu segeln, als seine Unabhängige 

ke.i ini Friedensvertrag von 1895, der den 
' i rie.H seil Mp;-inischen Krieg beendete, aner-

nnt wurde Doch der Schein trog. Rußland 
drwurb Port Arthur als Stützpunkt und be­
gann. Wladiwostoks Hafen auszubauen. 

Zwischen diesen beiden wichtigen Stütz-« 
punkten gelegen, wurde Korea zum Ziel rus­
sischer Einflußbestrebungen. Das wiederum 
führte dazu, daß die Japaner in Korea einen 
„Dolch, der auf das Herz Japans gerichtet ist"» 
sahen. Diese Situation trug ihren Teil zum 
Ausbruch des russisch-japanischen Krieges 
von 1904 bis 1905 bei. Japan besetzte Korea 
und annektierte es fünf Jahre später als Pro­
vinz Chosen. 

1943 vereinbarten bei der Konferenz i n 
Kairo der amerikanische Präsident Roosevelt, 
Churchill und Tschiang Kaischek, daß Korea 
„frei und unabhängig" werden solle. 194Ä; 
marschierten sowjetische Truppen von Nor­
den und amerikanische von Süden her ini 
Korea ein. Bei der Potsdamer Konferenz des 
gleichen Jahres wurde der 38. Breitengrad 
als Demarkationslinie zwischen den Besat­
zungstruppen der beiden Nationen ausgehan­
delt. Eine gemeinsame Treuhänderschaft war 
für die Uebergangszeit zur Selbständigkeit 
vorgesehen. Bald zeigte es sich, daß die So­
wjets nicht im entferntesten daran dachten« 
ihren Verpflichtungen nachzukommen. Sie g in ­
gen vielmehr daran, Nordkorea in einen 
Satelliten zu verwandeln. I m Mai 1948 g r ü n ­
deten die Südkoreaner ihre eigene Republik 
mit Seoul als Hauptstadt, Syngman Rhee 
wurde Präsident . Die Kommunisten riefen dia 
„Koreanische" Volksrepublik aus, deren 
Hauptstadt Pjöngjang wurde. Ende 1948 zogen 
die Sowjets ihre Truppen ab. Sie ließen ein« 
mit sowjetischen Waffen bis an die Zähne 
gerüstete „Volksarmee" zurück. A m 25. Juni 
1950 überschri t ten nordkoreanische Truppen 
die Demarkationslinie. Der Krieg, der einen 
neuen Weltkrieg heraufzubeschwören drohte, 
hatte begonnen. 

Südkorea ist aus eigener Kraft nicht le­
bensfähig. Bei einer Bevölkerung von 22,5 
Millionen unterhä l t es eine Armee von 700 000 
Mann. Amerikanische Hilfe muß das übe r ­
aus hohe Defizit des Staatshaushaltes dek-
ken. Korea könnte sich nur selber helfen, 
wenn es sich mehr an Japan anlehnte, aber 
davon wollen die maßgeblichen Politiker i n 
Seoul nichts wissen. Ganz im Gegenteil: dl« 
Propaganda, die Korea gegen Japan treibt, 
hat in den letzten Jahren eher zu- als abge­
nommen. 

Kenner des Präsidenten Rhee meinen, daß 
seine Demonstrationen des Säbelrasseins, die 
die Amerikaner immer wieder in Verlegen­
heit bringen, lediglich den Zweck hätten, die 
US-Truppen i m Lande zu behalten. 

Solange es Spannungen in Korea gibt, 
kann Rhee der amerikanischen Hilfe gewiß 
sein, und darauf kommt es ihm an. 

Was wird nach Syngman Rhee? 
Syngman Rhee, von dem niemand wirklich" 

weiß, wie alt er ist — er sagt, er sei 83 Jahre, 
soll aber fünf Jahre äl ter sein —, regiert sein 
Land mit eiserner Hand. Uebermäßig beliebt 
ist er nicht. Die Bauern sind unzufrieden. 
Einen Teil ihrer Ernten müssen sie zu nied­
rigen Preisen für den Export abliefern. Ihre 
Lage wird dadurch weiter verschlechtert, daß 
die Söhne, die besten und billigsten Arbeits­
kräfte, zur Armee eingezogen werden. Frei ­
stellungen aus Existenzgründen gibt es nicht. 

In den letzten Jahren nimmt die Opposition 
gegen Rhee zu. Sie vertri t t eine realistische 
Politik und ist ausgesprochen antikommuni­
stisch. Ueber lang oder kurz wird sie ans 
Ruder kommen, denn Rhees Gesundheit 
läßt zu wünschen übrig. Er wi rd zunehmend 
gebrechlicher und schwächer Obwohl er nur 
noch zwei oder drei Stunden am Tage arbei­
ten kann, w i l l er nicht die Zügel aus der 
Hand geben. 

Was aber wi rd nach Syngman Rhee aus 
Korea werden? Kenner des Landes sagen, 
daß die Bevölkerung dieses Landes seit jeher 
zur Anarchie neigt und nur vor einem star­
ken Mann Respekt hat. Die Vertreter der 
jungen koreanischen Intelligenz setzen ihre 
Hoffnungen auf das Korps der jüngeren, i n 
den USA ausgebildeten Offiziere, die fort­
schrittlich denken. 

PROTESTDEMONSTRATION IN NORDKOREA 
gegen die „amerikanische Einmischung" in dem Kampf um Korea. Auf der Kundgebung 
in der Hauptstadt Pjöngjang verlangten 300 000 Menschen am „Tag des Kampfes gegen den 
USA-Imperialismus" den unverzüglichen Abzug der amerikanische» Truppen aus Südkorea. 

AUCH DEMONSTRATIONEN IN SÜDKOREA 
zeigen, daß man Uber die Zweiteilung des Landes gar nicht glücklich ist. M i t dem Waffen« 
stillstand ist Präsident Syngman Rhee keineswegs so einverstanden, wie man glauben möchte. 
Ginge es nach ihm, würde der Krieg noch bis zur Befreiung von ganz Nordkorea andauern. 
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Acht, neun, zehn - und Schluß für immer 

Gevatter Tod steht im Ring 
Lancet", die prominenteste aller 
ritischen medizinischen Zeitschrif-

en, hat i n einem besonders hervor­
gehobenen Leitartikel ein generel­
les Verbot des Boxsports gefordert 
und mit dieser Stellungnahme ein 
Feuer entfacht, das zwar bereits 
schon seit Jahren schwelt und auch 
von Zeit zu Zeit durch Aufrufe be­
kannter Persönlichkeiten immer 
wieder frisch entzündet wurde, 
aber nun hell lodert. Sämtliche bis­
herigen Einzelstimmen, die diese 
sportliche Betätigung bekämpften 
müssen jetzt als unbedeutend ge­
genüber der Stellungnahme von 
„Lancet" erscheinen, da diese Zeit­
schrift nicht nur der Wortsprecher 
der gesamten britischen Aerzte-
schaft ist, sondern über die ganze 
Welt verbreitet als eine der maß­
geblichsten Stimmen der medizini­
schen Welt gilt. 

„Lancet" hat sich mit dem physi­
schen und psychischen Schaden be­
schäftig;, der mit dem Boxspürt 
verbunden ist und kommt zu der 
Feststellung, daß innerhalb einer 
übersehbaren Zeitspanne 300 Boxer 
ums Leben gekommen seien. Al le in 
während der vier letzten fahre ha­
be diese Sportart 64 Tote gefordert, 
von denen 22 Amateure waren. 
Aerzte in der ganzen Welt haben 
seit Jahren Boxer untersucht, haben 
pathologische Veränderungen bei 
ihn enfestgestellt und wissen, daß 
die Ziffer von Todesfällen i m Ring 
verschwindend klein gegenüber der 
ist die man als Gesamtopfer be­
zeichnen müsse. Ungeheuer groß 
sei die Zähl derer, die während i h ­
res Kampfes einen Schaden erlit­
ten, der sich jedoch erst i n späteren 
Jahren bemerkbar machte. 

Gehirnverletzungen, Blindheit, 
Epilepsie, Gleichgewichtsstörungen 
und genereller Körperverfall seien 
die üblichen Folgen dieser Sportart, 
die zwar noch immer als der 
„männlichste Sport zur Selbstver­
teidigung" bezeichnet würde, ob­
wohl man genau wisse, daß Jiu-Jit­
su und Tudo weit wirksamere 
Waffen der Selbstverteidigung sei­
en. 

Teppichquadrate nach 
eigener Wahl 

Hätten Sie Lust ihre Teppichmuster 
selber zusammenzustellen und 
nicht einfach einen Teppich kaufen 
zu müssen, der Ihnen i m Grunde 
gar nicht gefällt? I n England gibt es 
das jetzt. Ein erfindungsreicher 
Teppichfabrikant hat sich dort für 
seine Kunden folgendes ausge­
dacht: Er stellt seine Teppiche wie 
bisher in allen möglichen Dessins 
und Farben her, aber nur jeweils 
in der Größe von einem Quadrat­
fuß. Seine Kunden können sich 
nach Herzenslust so viele einzelne 
Quadratfuß Teppich kaufen, wie 
sie wollen, und sie zuhause selber 
„zusammenbauen." 

Die Methode ist ganz einfach. 
Man legt das erste Teppichquadrat 
in die Mitte' des Zimmers und mar­
kiert die Fläche mitKreidestrichen. 
Dann hebt man das Tepichstück 
wieder vom Boden ab und belegt 
die Kreidestriche mit Klebstreifen, 
wobei die Seite mit der Klebemaße 
nach oben kommt. Heftzwecken 
sorgen dafür, daß die Streifen nicht 
verrutschen. Dann kommt das er­
ste Tepichquadrat wieder an seinen 
atten Platz, und das gleiche wieder­
holt man solange, bis der Teppich 
groß genug ist. Die Heftzwecken 
kann man später, wenn der Teppich 
komplett ist, wieder entfernen. 
Und der große Vortei l dieses Tep-
pkhlegens ist, daß man sich Far­
ben und Muster selber aussuchen 
kann. „Carpetile" nennt der Fabri-
kannt sein enneuen Einfall . A u f 
Deutsch bedeutet dieses Wort et­
wa 0Teppichkacheln. B 

Die englische Zeitschrift zählt 
dann einige der bekanntesten Fälle 
der letzten Jahre auf, die einen tra­
gischen Abschluß fanden. I m Janu­
ar dieses Tahres mußte ein bekann­
ter Boxer in New Tersey in eine 
Heilanstalt für Geistesgestörte 
überwiesen werden. Anfang Mai 
verstarb ein junger englischer Bo­
xer i m Ring, zwei Wochen suäter 
ereilt Peter Watermann das gleiche 
Schicksal. Im vergangenen Tahr 
wurde der 19iähriRe Leslie High, 
ein Vater von zwei kleinen Kindern 
getötet. Tn Südamerika waren es 
limmv EHiot und Es^kow Wi l l ie , 
die einem Gehirnschlag erlagen. 
Der Franzose Honore t»'atesi erlitt 
bei einem Kampf in London Ge­
hirnblutungen, die ^u seinem Tode 
führten. Sein Landsmann DelFnn-
taine erschoß eine Frau aus völlig 
unmotivierten Gründen. Der Mör­
der wurde hingerichtet wei l es das 
Gesetz so verlangte, aber in W i r k ­
lichkeit war der Boxsport der w i r k ­
liche Täter, da Del Fontaine nach 
einem Niederschlag im Ring nicht 
mehr i m Besitz seiner geistigen Ue-
berlegungen war. Karl Heinz Bick, 
ein junger deutscher Boxer verstarb 
an Gehirnblutungen. Ferdinand 
May aus Konstanz starb nach einem 
Kampf. Die grauenhafte Liste de­
rer, die auf Konto des Boxsports 
zu verbuchen sind, umfaßt 300 blü­
hende Menschenleben! 

Zwei Aerzte untersuchten 1043 
Berufsboxer auf „punch dunk" und 
Stellten fest, daß Wesentliche Ver­
änderungen ihrer Gehirnaktion er­
kennbar seien. Die Aerzte sagen, 
daß der Zweck eines Boxkampfes 
der sei des Gegners Kopf, Augen 
oder Gehirn zu beschädigen. Ihr 
Ziel sei ein „Ko." — also das Be­
streben seinen Gegner bewußtlos 
zu schlagen. Wenn der Getroffene 
dann wie eine leblose Masse auf 
den Boden falle und mit seinem 
Kopf auf die Bretter schlage, so 
entspreche sein Fall dem eines 10 
Pfund Gewichtes, das aus 8 Meter 
Höhe zu Boden falle. Da der Ge­
troffene besinnungslos sei, könne 
er seinen Fall nicht dirigieren und 
der Aufschlag verletzte i n den mei­
sten Niederschlägen seine Gehirn­
zellen. Teder Körperteil sei zwar 
heute mit Hilfe der modernen Heil­
kunde reparierfähig oder sogar aus­
wechselbar — bis auf das Gehirn. 
Für beschädigte Gehirnzellen gäbe 
es keinen Ersatz. 

„Lancet" schlägt vor, daß der 
Boxsport generell für Berufsboxer 
und auch für Amateure verboten 
werden solle. U m alle Gegenargu­
mente der Anhänger dieser Sport­
art zu parrieren, solle sich die ge­
samte Aerzteschaft an Boxer, an 
deren Elteun, an Lehrer und Leiter 
von Sportvereinen wenden, um die­
se über die Folgen aufzuklären. A l ­
le englischen Mütter sollten durch 
aufklärende Vorträge innerhalb 
der Frauenstunde des englischen 
Rundfunks unterrichtet werden und 
endlich sollten alle Aerzte durch 
aktive Belehrung gegen diesen 
Sport agitieren. „Lancet" meint, 
daß die Aerzteschaft eine morali­
sche Pflicht hätte für ein Verbot des 
Boxens einzutreten. 

I n den Kommentaren der engli­
schen Presse w i r d leidenschaftlich 
zu diesem Problem Stellung ge­
nommen. Man weist daraufhin, daß 
beispielsweise de mamerikanischen 
Offiziersnachwuchs i n der Kadet­
tenanstalt von West Point Boxen 
untersagt sei. Man weist auf Re­
gierungserklärungen in Belgien, 
Norwegen und Südafrika h in und 
zitiert vor allem die britische Un­
terhausabgeordnete Dr. Edith Sum-
merskill , die Medizinerin ist und 
seit Jahren Boxen verdammt. Diese 
Abgeordnete erklärte, daß Rund­
funk und Zeitungen dem Boxsport 
ein weit zu großes und völlig un­
berechtigtes Interesse entgegenbrin 
gen. Dar Boxsport sei nichts ande­
res als ein Geschäft das von Promo­

tern und einem Teil der Bevölke­
rung geschätzt würde, während die 
Ausübenden stets die Opfer seien. 
Dr. Summerskill wandte sich vor 
allem gegen die sogenannten Vor­
sichtsmaßnahmen, die sie als Farce 
bezeichnete. Gewiß würde jeder 
Boxer vor Beginn seines Kampfes 
und nach dessen Beendigung von 
einem Arzt untersucht, aber da die­
ser Kampf kein zufälliger, sondern 
überlegter Totschlag sei und auch 
körperliche Schäden oftmals erst 
nach Jahren zeigten, sei der w i r k ­
liche Befund selten vom Sportarzt 
entdeckt, da sich der Schaden erst 
bei der T tunschau,, bei der Sezie­
rung der Opfer erkennen lasse. 
Niemand solle glauben, daß eine 
Ausscheidung, die weder mit ei­
nem Schädelbruch, einer Gehirnblu­
tung oder einer Rückenmarkverlet­
zung ende, harmlos verlaufen sei. 

Wer erinnert sich bei dieser A n ­
klage gegen den Boxsport nicht ei­
nes Adolf W i t t , der internationa­
les Ansehen als Boxer hatte und 
heute seelisch und gebrochen mit 
Gleichgewichtsstörungen und Blut­
gerinsel i m Gehirn in Berlin vege­
tiert. Helmut Schulz erblindete 
nach einem Kampf, der mit einem 

Niederschlag abschloß. Ernie Schaaf 
wurde ein Opfer des baskischen 
Riesen Primo Carnera und i n den 
Vereinigten Staten leben über 180 
ehemalige Boxer i n Heilanstalten, 
Siechenheimen oder als arbeitsun­
fähige Wohlfahrtsempfänger. Daß 
außerdem einstmals kerngesunde 
Boxer zu Verbrechern und Mördern 
wurden, ist bekannt. Veränderun­
gen i m Gehirn, durch einen Nieder­
schlag hervorgerufen, stempelten 
sie zu Geisteskranken. Auch der 
heute i n Amerika ansässige Prof. 
Jokh, der einstmals an der Kölner 
Sporthochschule lehrte, verdammt 
seit Jahren den Boxsport und er­
klärt, daß das Boxen vom ethischen 
Standpunkt nicht zu verteidigen 
sei. Logisch sei das Argument ge­
gen den Boxsport nicht zu erschüt­
tern, juristisch sei Boxen nicht län­
ger tragbar und die medizinischen 
Tatsachen sprächen für sich. I n der 
Jugenderziehung sei für dieseSport-
art kein Platz. Prof. Jokl sagt sogar, 
daß es zwar gesetzlich noch legal 
sei i m Boxring ungestraft töten zu 
können, diese Feststellung aber die 
Grundlage biete diese Sportart, die 
heute noch öffentlich gefördert 
würde, verschwinden zu lassen. 

I n der englischen Presse w i r d das 
Argument erörtert, daß zwar der 
Berufs-Boxsport gefährlich, hinge­
gen Amateurboxen harmlos sei. Die 
Ziffern der verstorbenen Boxama­
teure widerlegen diese Mutmaßung 
Genauso zu widerlegen sei, daß 
größte Vorsicht bei allen Kämpfen 
waltet, der Schiedsrichter jedeAus-
scheidung zu jeder Zeit beenden 
könne. Ob ein Boxer wirkl ich ge­
sund den Ring betritt und er diesen 
auch wirklich unbeschädigt verläßt, 
w i r d häufig nicht vom amtierenden 
Sportarzt erkannt, sondern diese 
Feststellung macht erst der Arzt, 
der die Totenschau vornimmt. 

„Lancet" hat ausgerechnet i m 
Mutterland des Sports i n dem Be­

rufsboxen seinen Anfang nahm t 
ne Stimme erhoben. Mögen sicher! 
lieh auch nicht alle Aerzte den M 
griff dieser Zeitschrift unterstütze! 
so kann ein derartiger Aufruf kauJ 
stillschweigend übergangen weJ 
den und die Namensliste der OpfJ 
ist zu umfangreich, um von dJ 
Oeffentlichkeit unbeachtet zu blejl 
ben. Die Gegner dieser Sportart bei 
tonen, daß Boxen grausam und u j 
menschlich sei und behaupten, dal 
es sich kaum noch um eine sportlil 
che Betätigung handele, sonder! 
um ein künstlich aufgebautes Gel 
schäft. Je mehr Blut fließe, desttl 
mehr verdienen die, die für 
M o r d i m Ring verantwortlich zeidil 
nen. Leider bekundete eine gewiss! 
Schicht der Bevölkerung Freude al 
roher Gewalttäigkeit und Blutverl 
gießen. Diese primit iven und verl 
dammenswerten Genüsse zu untetl 
binden sei Pflicht jedes Staatswel 
sens und daher soll der Boxspoit| 
als ungesetzlich erklärt werden. 

Unverwüstliche Koffer 
aus Baumwolle 

Wußten Sie, daß die federleicht«! 
und dabei unverwüstlich festenl 
Vulkanfiberkoffer aus Baumwolle! 
sind? Hochwertiges BaumwollpaJ 
pier w i r d pergarhentiert, unter k l 
heren oder niedrigeren Temperatitl 
ren gepreßt — es kommt auf diel 
spater erwünschten Eigenschaften! 
an — und zu Koffern ver-arbeitetl 
die sich als ideale Reisegefährteiii 
bewähren. Man kann sie bis zum! 
Platzen vollpacken, mit SeifenwasJ 
ser abwaschen und i m Regen ste-[ 
hen lassen man kann sogar mangels! 
anderer Sitzgelegenheit auf ihnen! 
Platz nehmen. Sie erdulden willig! 
und ohne Formverlust alle Strapa-r 
zen. Dabei wiegen sie so wenig,! 
daß sie neuerdings m i t gutem I 
Grund bei Flugreisen wieder ho4| 
i m Kurs stehen! 

s 

Die guten Tage des Alberto 
Vor gut vierzig Tahren hat Alberto 
das kleine Städchen auf Sizilien 
verlassen, wo er zwar zur Welt, 
aber auf kein engrünen Zweig ge­
kommen war. Wie so viele seiner 
Landsleute versuchte er i n Amerika 
sein Glück; nie dran^ von ihm eine 
Kunde i n die Heimat. Aber jetzt 
stand er mit einem Male wieder da, 
ein rüstiger Siebziger. 

Wie ein reicher Mann sah er 
nicht gerade aus. Aber wenn man 
ihn fragte, wie es ihm drüben er­
gangen sei, zwinkerte er listig mit 
den Augen. Bald sprach es sich her­
um, daß Alberto in Amerika ein 
Riesenvermögen gesammelt habe. 
Und warum sollte man es nicht an­
nehmen, hatten doch viele selbst 
das Scheckbuch einer amerikani­
schen Bank gesehen, das er ständig 
bei sich trug? 

Für Alberto regnete es Einladun­

gen. Nicht nur die Verwandschaft 
riß sich um den Alten nein, auch i n 
die vornehmen Familien wurde er 
eingeladen, zu hohen Herrschaften, 
die an den armen Teufel von 
ehedem nicht einen einzigen Blick 
verschwendet hätten. Alberto fei­
erte die Feste ,wie sie für ihn 
arrangiert wurden. Bis er eines 
Tages verschwunden war. 

Sollte er heimlich abgereist sein? 
Erst allmählich sickerte es durch, 
daß Alberto von ßanditen entführt 
worden war, die ihn in einer Höh­
le gefangen hielten. Uebrigens ging 
es dem Alten nicht schlecht wäh­
rend dieser Zeit. Als Millionär 
kann man schließlich einen geho­
benen Lebenstandard verlangen, u. 
zur Ehre der sizilianischen Bandi­
ten muß man sagen, daß sie wis­
sen, was sich gehört. Alberto 
schwelgte i n saftigen Braten und 

besten Weinen, nachdem er d 
Herren Räubern einen Scheck übet 
hunderttausend Dollar ausgestellt] 
hatte. 

Wie sie das Geld aus New York 
herbeischaffen sollten, darüber | 
machte sich Alberto keine Gedan­
ken. Doch die Geschäftsverbindun­
gen des sizilianischen Freibeuter 
reidien weit. So dauerte es drei [ 
Wochen, bis sie herausgekriegt hat­
ten, daß Albertos Vermögen nur 
i n der blühenden Phantasie exis­
tierte. Er wurde deshalb aus der 
angenehmen Gefangenschaft in ei­
ne weniger angenehme Freiheit ge-
jagd. Die Recherchen der Banditen 
wurden nämlich rasch bekannt, und 
nun wies ihm sogar seine ärmliche 
Verwandschaft die Tür. Alberto 
muß wieder mit seiner kleinen 
Rente ein bescheidenes Dasein fri­
sten. 

Der »Schatz im Toplitzsee« - ein unangenehmer Zeuge ? 
Seit Wochen ist nun schon ein Ber­
gungsteam der westdeutschen I l l u ­
strierten „Stern" am steirischen 
Toplitzsee damit beschäftigt, mit 
Hilfe einer neuartigen Fernsehka­
mera und moderner Bergungsgeräte 
jene Kisten vom Seegrund herauf­
zuholen, die ein SS-Offizier i m Jah­
re 1945 über Auftrag Kaltenbrun­
ners hier versenkte. Damit sollten 
die letzten Spuren Jenes „Unter­
nehmen Bernhard" getilgt werden, 
das nichts anderes war, als ein gär 
gantischer Versuch ,die englische 
Währung durch Herstellung und 
Verbreitung falscher Pfundnoten zu 
untergraben. Aus ganz Europa wur­
den damals Graphiker und Bank­
fachleute, vorwiegend jüdischer 
Abstammung, zusammengeholt und 
gezwungen i m KZ Sachsenhausen, 
unter der Anleitung zweier rou.ti*-
nierter Fälscher falsche englische 
Pfunde herzustellen. Man hat ]ej«t 
in einer der gehobenen Kiste eine 
handgeschriebene Liste jener Un­
glücklichen gefunden, die w o h l zu­
meist bei Kriegsende lhiuFdfert 
worden sind, um nicht mehr aussa­
gen zu können. Hätte es noch eines 
besonderen Beweises für die Ab­
wegigkeit der nationalsozialisti­
schen „Weltanschauung" und ihrer 

Vertreter bedurft, er wäre hier i n 
der Nötigung unbescholtener Men­
schen zum Verbrechen gegeben. 

Die deutschen Bergungsleute ha­
ben inzwischen mehrere Kisten 
heraufgeholt, die insgesamt für 
rund 500 Mil l ionen Schilling (rund 
83 Mi l l ionen DM) gefälschte Pfund­
noten enthielten, von denen einige 
Werte noch ohne weiteres einge­
löst werden könnten, da sie mei­
sterhafte Falsifikate noch i m tim­
lauf befindlicher Banknoten dar­
stellen. I n einer weiteren Kiste 
fand m a n dann außer der bereits 
erwähnten Liste einen Brief Adol f 
Hitlers an Heinrich Himmler, i n 
dem der „Führe*" das Unterneh­
men i n voller Kenntnis der Tatsa­
chen billigt» Ip,ie Ausrede, Hit ler 
habe tfxk d l h Verbrechen seiner 
Üntepeb'enen nichts gewußt und 
hättp' diese nie gebilligt, ist also, 
i n diesem Falle wenigstens., doku­
mentarisch, wideitfe^t. W*enn nun 
also die Scliatzsudhe Vfm Toipl'itz-
see auch bei Reitern ni'cBt die Sen­
sation d&r-s%e«t' Sie verschiedene 
Zeitungen aus ihr machen miöchien, 
für diese Tatsache muß man ihr 
dankbar sein. Kein Wunder daher, 
daß die Bergungsleute bereBs aus 

allen Teilen Deutschlands Droh­
briefe erhalten haben, i n deren ei­
nem sogar der Versuch unternom­
men wurde ,sie m i t der Warnung 
vor einem geheimnisvollen „unbe­
kannten Gas'1 zur Einstellung ih­
rer Arbeit zu veranlassen. Verschie­
denen Leuten sind die Dinge, die 
aus dem Toplitzsee an die Oberfla­
che kommen ganz und gar nicht 
angenehm. V o n einem unbekann­
ten jungen Burschen» der allerdings 
entkommen konnte, ist auch bereite 
eines der Halteseile durchschnitten 
worclr , m i t denen das Bergung* 
floß am Ufer verankert ist. Doch 
auch dieser, übrigens ziemlich 
plumpe, Sabotageversuch, konnte 
nicht verhindern, daß Hitlers FI* 
schungen gehoben wurden und nun 
der Weltöffentlichkeit vorliegen. 

Angesichts der Hartnäckigkeit 
einselner „ Unbelehrbarer f' wieder­
um e-in klärer Beweis dafür, wem 
sie eigentlich die ganzen Jahre hifi; 
durch blindlings gefolgt sind uofi 
vielleicht heute nochglauben u. a. 
dem größten Geldf älscherboß all« 
Zeiten, der nur leider nebenW ] 
noch deutscher Reichskanzler wat-
Sonst wäre er wohl rechtzeitig 
faßt worden. 
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